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Aufstand der Toten

Die zerlumpte Gestalt schwankte beim Laufen von einer Seite zur anderen. Hin und wieder sackte sie zusammen und schien von der Erde verschluckt zu werden, raffte sich aber immer wieder auf und torkelte weiter.

Über der einsamen Gegend lag der graue Himmel wie ein breites Band. Die Dämmerung hatte ihre ersten Vorboten geschickt und sorgte für ein ungewöhnliches Zwielicht. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen. Dafür der dunkle Saum eines Waldes und in der Ferne ein Gehöft.

Die einsame Gestalt schien ohne Ziel zu sein. In ihr schien ein Motor zu stecken, der sie antrieb und auch die Bewegungen ihrer Beine und Arme übernahm.


Manchmal stolperte der einsame Wanderer. Doch wie ein Roboter stand er immer wieder auf und setzte seinen Weg ziellos fort.

Die Gestalt war gesehen worden. Verfolger hatten sich auf ihre Spur gesetzt. Zuerst nur drei, aber das änderte sich schnell.

Die dunklen, gefiederten Tiere versammelten sich am Himmel.

Schnell bildete sich ein Schwarm aus Kolkraben, Krähen und Elstern, die der einsamen Gestalt hinterher flogen.

Sie blieben zusammen. Sie glitten tiefer. Sie befanden sich im Rücken des einsamen Wanderers. Ihre Schreie und ihr Krächzen erreichten die einsame Gestalt, aber die drehte sich nicht mal um. Sie setzte ihren Weg fort, tiefer hinein in die Leere des Feldes.

Es waren die Elstern, die einen ersten Angriff starteten. Sie waren die Schnellsten, die Neugierigsten. Es sah so aus, als wollten sie sich aus der Höhe zu Boden fallen lassen. Tatsächlich aber ging es ihnen um den Mann, und sie erwischten ihn.

Die Elstern prallten gegen seinen Rücken. Ihre Schnäbel hakten einige Male zu, bevor sie sich wieder erhoben und wegflogen. Ihre Beute hatten sie bekommen, denn in den Schnäbeln steckten kleine Stücke – Stofffetzen alter Lumpen, aber auch Haut- und Fleischstücke.

Die Gestalt war durch den ersten Angriff nach vorn getrieben worden. Sie konnte sich allerdings halten, raffte sich wieder auf und setzte ihren Weg fort.

Kein Schrei drang über ihre Lippen. Es war kein Keuchen zu hören. Nur die zackigen Bewegungen fielen auf, wobei die Füße hin und wieder Lehmbrocken in die Höhe schleuderten, wenn sie zuvor gegen ein Hindernis getreten waren.

Der nächste Angriff erfolgte. Wieder wurde er im Rücken der einsamen Gestalt geführt. Diesmal waren es Kolkraben und Saatkrähen, die angriffen, und auch wieder die Elstern.

Die wilden Schreie der Tiere hallten über das freie Feld. Die Vögel rammten gegen den Rücken des einsamen Wanderers. Sie umflatterten die Gestalt. Sie hackten zu. Kopf und Körper wurden in Mitleidenschaft gezogen. Jeder wollte ein Stück Fleisch oder Haut ergattern, und die Luft war erfüllt von ihrem bösartigen Krächzen und Kreischen.

Das Opfer stand noch auf seinen Beinen. Es versuchte sogar, sich zu verteidigen. Dabei riss es die Arme in die Höhe und schlug damit um sich. Es wollte die Vögel loswerden, aber die Angreifer waren überall. Sie hackten mit den spitzen Schnäbel gegen die einsame Gestalt. Immer wieder rissen sie Fleisch- und Hautstücke heraus, und auch der Kopf war für sie ein Angriffsziel.

Noch stand der Einsame. Hilfe erhielt er nicht. Seine Abwehrbewegungen waren träge. Mit seinen Händen traf er die Körper, schleuderte sie auch davon, aber nie weit genug, denn die Vögel starteten erneut ihre Angriffe. Sie waren einfach nicht zu stoppen, und sie kämpften sogar um die besten Plätze. Dass sie sich dabei gegenseitig verletzten war ihnen völlig egal. Sie wollten die Beute und waren in ihrer Gier fast mit Vampiren zu vergleichen, die frisches Menschenblut riechen.

Noch einmal schaffte es der einsame Wanderer, die Vögel von sich wegzuschlagen. Zumindest einige von ihnen, sodass er sich drehen konnte, um seinen Weg fortzusetzen.

Sie ließen es nicht zu.

Blitzschnell hatten sie sich zusammengerottet. Nur wenige der von den Artgenossen verletzten Tiere schafften das nicht mehr und lagen flatternd am Boden. Die anderen aber führten einen letzten Überfall durch.

Das Schlagen der Flügel und das Schreien aus zahlreichen Kehlen vermischte sich zu einer schrillen Musik, die zugleich so etwas wie eine Todesmelodie war.

Mit einer schon zeitlupenhaften Bewegung raffte die Gestalt noch mal ihre Arme hoch. Eine Abwehr war nicht mehr möglich. Kein Treffer, und wenn, dann streifte er die flatternden Körper nur.

Die Vögel wurden nicht mehr weggeschleudert. Die Stärksten unter ihnen hatten es geschafft und krallten sich an der Gestalt fest wie an irgendwelchen Zweigen oder Ästen.

Sie hackten und zerrten. Sie schlugen die Schnäbel tief in das Fleisch, rissen die Stücke heraus und hingen auch am Gesicht der Gestalt fest.

Lippen wurden zerfetzt. Die Nase verschwand. Schnäbel hackten in die Augen. Doch es war kein Schrei dieser gequälten Kreatur zu hören. Nur schaffte sie es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Irgendwann sackte sie zusammen und landete bäuchlings auf der weichen Ackererde.

Kein Vogel flog weg. Niemand war satt. Sie alle blieben und waren zu Geiern geworden, die auf ein Stück Aas einhackten, und es gab niemanden, der sie bei dieser schaurigen Mahlzeit störte…

***

»Jetzt ist es Ihr Job«, hatte Sir James gesagt.

Suko hatte genickt. »Klar, John und Glenda sind ja in Deutschland, wie ich erfahren habe.«

»Dank Glenda. Aber darum geht es nicht.« Sir James legte die Stirn in Falten. »Ich möchte, dass sie sich eine Leiche anschauen, die man auf einem Acker fand.«

»Und warum?«

»Es gibt da einige Probleme.«

»Mit dem Toten?«

Sir James hob die Schultern. »Nichts ist sicher. Es kann etwas zu bedeuten haben, muss aber nicht.«

Suko passte es nicht, dass sein Chef so rätselhaft sprach. Außerdem war er das von ihm nicht gewohnt, und deshalb fragte er ganz konkret: »Wo kann ich die Leiche besichtigen?«

»Sie liegt in Rayleigh.«

Suko krauste die Stirn. »Ist das nicht ein Ort an der Ostküste? Oder nahe daran?«

»Genau. Und der Tote liegt dort in einem Leichenschauhaus. Es handelt sich um eine männliche Person.«

»Tot ist tot.«

»Stimmt auch wieder.«

»Und warum soll ich die Leiche besichtigen?«

Sir James lächelte. »Das wird man Ihnen dort noch in allen Einzelheiten erklären. Ich kann nur soviel sagen, dass wir es wohl mit keinem normalen Toten zu tun haben. Er soll auch nicht besonders gut aussehen. Der Polizeichef von Rayleigh, der zugleich auch Chef von Westend-on-Sea ist, hat mich informiert. Wir kennen uns seit einigen Jahren und sind uns auch auf irgendwelchen Symposien begegnet. Ich halte den Kollegen nicht für einen Spinner. Wenn er mich um etwas bittet, hat er einen Grund dafür. Um es kurz zu machen: Dieser Tote gibt den Leuten Rätsel auf.«

»Gut, dann werde ich sofort fahren.«

»Das ist am besten.« Sir James lächelte. »Machen Sie einen Ausflug, das Wetter lädt praktisch dazu ein. Blauer Himmel, wenige Wolken, sogar Sonne. Ich an ihrer Stelle würde gern fahren.«

Danach hatte Suko keine Fragen mehr gestellt, aber er war froh gewesen, sich mal wieder in seinen BMW setzen zu können, um ihm die Sporen zu geben.

Er musste in Richtung Küste fahren und konnte die Schnellstraße nehmen. Eine Autobahn gab es zwar nicht, aber auch so erreichte er sein Ziel; das war um die Mittagszeit.

An der Küste schien ebenfalls die Sonne. Die Luft war klarer als im Moloch London, und als Suko durch die Straßen von Rayleigh kurvte, dachte er daran, dass er sich nachträglich ein Navigationssystem hätte einbauen lassen sollen.

Jedenfalls erreichte er sein Ziel. Das Polizeigebäude war ein Backsteinbau, der in einer ruhigen Seitenstraße lag. Zu ihm gab es eine Zufahrt. Man musste eine Schranke und eine Kontrolle durch einen Beamten überwinden, was für Suko kein Problem war. Danach rollte er auf einen großen Hof und war erstaunt, dass es von weiteren Gebäude begrenzt wurde, die allesamt zur Polizei gehörten. Allerdings auch zur Gerichtsmedizin, und die steuerte Suko an.

Auch hier musste er sich anmelden und seinen Ausweis vorzeigen. Sir James hatte ihm noch den Namen des Pathologen gesagt, und so fragte Suko nach einem Dr. Quinn.

»Moment, Kollege, warten Sie. Ich werde ihn anrufen.«

»Danke.«

Suko ließ sich auf einer Bank nieder, deren Holz glänzte und schon abgewetzt war. Er dachte daran, dass auf diesem Platz wohl schon zahlreiche Menschen gesessen hatten, die darauf warteten, Tote zu identifizieren. Da hätte die alte Bank Geschichten erzählen können.

Sir James hatte Suko auch geraten, sicherheitshalber eine Reisetasche zu packen. Schließlich konnte man nie wissen, was sich aus dem Fall noch entwickelte.

Der Kollege von der Anmeldung verließ seinen alten Kasten und kam zu Suko. Auf dem Steinboden verursachten seine Tritte Echos.

Die grauen Wände glänzten matt, unter der Decke hingen Lampen, deren Umschalungen mit Fliegendreck besprenkelt war, die Luft roch irgendwie künstlich, und das ganze Ambiente hatte nichts mit den Räumen der Pathologie zu tun, die man aus Filmen oder TV-Serien kennt.

»Sie sind aus London gekommen, nicht wahr?«

»Genau.«

Der Kollege schüttelte den Kopf, auf dem graues Haar wuchs.

»Nein, meine Zeit dort ist vorbei. Die liegt lange zurück. Ich möchte da nicht wieder wohnen. In zwei Jahren werde ich pensioniert, und dann bleibe ich hier an der Küste. Meine Frau und ich haben ein kleines Haus gebaut. Im Sommer vermieten wir einige Zimmer, das ist nicht schlecht.«

»Stimmt.«

»Sagt Ihnen London zu, Inspektor?«

Suko winkte ab. »Man hat sich daran gewöhnt, und man wird dort als Polizist nicht arbeitslos.«

»Ha, ha, da sagen Sie was. Aber ich lasse es lieber ruhiger angehen.« Er schaute für einen Moment gegen die Decke und sagte dann:

»Sie sind wegen der Leiche hier, nicht?«

»He, hat sich das schon herumgesprochen?«

»Und ob. Der Fund der Leiche war schon etwas Besonderes. Was mit ihr genau los ist, kann ich Ihnen auch nicht sagen, selbst die Experten zeigten sich überrascht, und das passiert hier selten.«

Der Kollege drehten sich um und schaute in den Flur. Am Ende bewegte sich eine Tür, dann erschien ein Mann, der in seinem weißen Kittel fast aussah wie ein Gespenst.

»Das ist Dr. Quinn.«

Suko nickt dem Kollegen zu und ging dem Pathologen entgegen.

Er war ein kleiner, recht drahtiger Mensch, der sich sehr aufrecht hielt. Auf dem länglichen Kopf wuchs ein dünner Haarfilm, der zur Stirn hin gekämmt war. Eine glatten Haut, Wangen, die etwas nach innen gedrückt waren, und ein sehr wacher Blick aus hellen Augen.

»Sie müssen Suko sein.«

»Ja, wer sonst?«

»Ich bin Dr. Quinn.«

Beide Männer reichten sich die Hand, und der Pathologe erklärte, dass er froh war, dass Suko so schnell gekommen war.

»Mein Chef hat darauf gedrängt.«

»Wunderbar.« Sie gingen während des Gesprächs weiter. »Wie ich hörte, beschäftigen Sie sich mit ungewöhnlichen Fällen. Kann man das so sagen?«

»Ja.«

»Dann sind Sie hier richtig.«

»Bin ich das?«

Dr. Quinn lachte. »Warten Sie erst mal ab, bis Sie den Toten gesehen haben. Danach reden wir weiter.«

Vor ihnen teilte sich eine Tür, und so konnten sie das Allerheiligste betreten. Es lag in einem anderen Teil des Gebäudes. Suko nahm den anderen Geruch wahr, die Atmosphäre kam ihm steriler vor. Es konnte auch an den mattweißen Türen liegen und am kalten Licht der Leuchtstoffröhren unter der Decke. Die Ärzte hatten hier ihre Büros, wie er an den Schildern ablas, aber nur vorn und weiter hinten. Dazwischen gab es nur die Wand.

Dr. Quinn deutete mit dem Daumen dagegen. »Hinter dieser Wand befindet sich die Pathologie. In einem der Räume untersuchen wir die Leichen.«

»Wäre nicht mein Job.«

»Ach, das sagen Sie so. Man wächst hinein. Sogar meine Tochter hat sich entschlossen, den Beruf zu ergreifen, was bei meiner Frau beinahe zu einem Ohnmachtsanfall geführt hat. – Bitte.« Er öffnete die zweitletzte Tür im Flur und ließ Suko eintreten.

Das Büro war sehr hell. Nichts deutete auf den etwas ungewöhnlichen Job des Mannes hin. Durch ein großes Fenster fiel helles Tageslicht, aber Suko sah auch die zweite Tür, die in die Pathologie führen musste.

Auf dem Schreibtisch stand unter anderem eine Kaffeemaschine.

»Wollen Sie einen Schluck?«

»Vielleicht später.«

»Gut. Dann sofort zur Sache – oder?«

»Das wäre mir am liebsten.«

»Ich darf bitte vorgehen.« Der Pathologe öffnete die zweite Tür, und Suko betrat die Welt der Toten.

Es war kalt, alles war steril. Es roch nach Desinfektionsmitteln, nach scharfer Seife und eben nach Tod, wie Suko meinte. Er sah mehrere Waschbecken an den Wänden, und den Mittelpunkt bildeten die vier Stahltische in der Mitte des Labors.

Es waren nur zwei belegt. An einem Tisch wurde gearbeitet. Ein Kollege des Pathologen stand dort, schaute sich eine Leiche an, deren Bauch geöffnet worden war, und diktierte einige Sätze in ein kleines Aufnahmegerät. Er ließ sich durch die Ankunft der beiden Männer nicht stören.

Dr. Quinn deutete auf den zugedeckten Toten. Es war der letzte Tisch in der Reihe. Das Metall wirkte wie frisch poliert. Sogar die Ablaufrinne schimmerte.

»Ich muss Sie warnen, Inspektor. Der Tote bietet keinen schönen Anblick.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Dann bin ich beruhigt.« Er grinste. »Außerdem sehen Sie nicht so aus, als würden sie so schnell aus den Pantinen kippen.«

»Ich werde mich bemühen.«

Dr. Quinn war an den Tisch getreten. Noch lag die steife Plastikdecke über dem Toten. Am Kopfende wurde sie angefasst und recht schwungvoll zurückgezogen.

Suko war näher getreten. Da der Arzt die gesamte Decke weggezogen hatte, sah er die Leiche vom Kopf bis zu den Füßen – und zuckte innerlich zusammen. Nach außen hin hatte er sich gut in der Gewalt.

Sekunden verstrichen. Suko glaubte, dass sich um ihn herum eine tiefe Stille ausgebreitet hatte.

Bis sich der Pathologe räusperte und die Stille mit einer kurzen Frage unterbrach. »Nun, was sagen Sie?«

Suko holte durch die Nase Luft. »Was wollen Sie hören?«, murmelte er. »Die Leiche sieht schrecklich aus.«

»So wurde sie auch auf dem Feld gefunden.«

Wunden – überall verteilten sich die Wunden. Aber das waren mehr als nur Wunden. An diesem Toten hatten sich Kreaturen zu schaffen gemacht, die hungrig gewesen waren. Es fehlten überall Fleisch- und Hautstücke. Da war in den Körper hineingehackt worden, und es waren sogar von den Eingeweiden einige Stücke hervorgeholt worden.

Sukos Besichtigung blieb nicht nur beim Körper, er konzentrierte sich auch auf das Gesicht, das ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Es gab keine Augen mehr. Die Lippen waren zerrissen. Die Nase gab es nicht mehr. Suko fragte mit halblauter Stimme: »Wer tut so etwas?«

Dr. Quinn räuspert sich. »Genau die Frage haben wir uns auch gestellt. Wer tut so etwas?«

»Und die Antwort?«

Der Arzt warf Suko einen schrägen Blick zu, in dem auch die Skepsis lag. »Ich sage es Ihnen und rate Ihnen auch, mir zu glauben. Vögel tun so etwas – Vögel.«

»Bitte?«

»Ja, dieser Mann ist von Vögeln angegriffen worden. Und das mitten auf einem Feld. Ich denke, dass es Krähen, Elstern und Kolkraben gewesen sind. Sie haben sich auf ihn gestürzt und an ihm so lange herumgefressen, bis sie satt waren. Keine besonders schöne Art, aber was bekommt man nicht alles zu sehen in seinem Berufsleben.«

Suko nickte, ohne richtig bei der Sache zu sein. Er konnte seinen Blick nicht von der nackten Gestalt lösen. Kein Maskenbildner hätte eine Leiche für einen Horrorfilm so grauenvoll perfekt hinbekommen. Die Schnäbel hatten die Haut von der Stirn weggeschabt, sodass der Knochen hervortrat. Auf dem Kopf waren die Haare beinahe vollständig verschwunden, abgesehen von ein paar wenigen bleichen Strähnen.

Dr. Quinn ließ Suko in Ruhe. Er stand vor der Wind, und seine Hände steckten in den Kitteltaschen.

Der Inspektor hatte sich den Toten lange genug angeschaut. Er würde nichts Neues mehr entdecken, und doch gab es da etwas, was ihn störte, aber er kam nicht darauf.

»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte er vor sich hin.

»Was denn?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Denken Sie nach.«

Die Antwort ließ darauf schließen, dass dem Fachmann auch etwas aufgefallen war, aber Suko wollte nicht fragen, sondern dachte weiterhin angestrengt nach.

Die Idee kam ihm, und er wusste auch, dass es die Lösung war.

Mit sehr ruhiger Stimme sprach er Dr. Quinn an.

»Haben Sie die Leiche gewaschen?«

»Nein, nur etwas gereinigt.«

»Aha. Dann müsste ich also das Blut in und auch an den Wunden sehen, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Und warum sehe ich es nicht?«

Dr. Quinn löste sich von der Wand und trat näher an den Toten heran. »Die Antwort ist einfach, Inspektor, aber sie gibt trotzdem Rätsel auf. Es gab kein Blut in diesem Körper. Praktisch nicht einen Tropfen. So war es.« Er nickte.

Suko rumzelte die Brauen. »Dass es kein Blut gab, muss einen Grund haben.«

»In der Tat.«

»Sie haben so überzeugend geantwortet, Doktor, dass ich davon ausgehen kann, dass Sie die Lösung kennen.«

Der Pathologe stöhnte leicht, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ja, ich kenne die Lösung. Aber ich sage Ihnen auch, dass ich Sie noch immer nicht akzeptieren kann. Es ist auch ein Grund gewesen, weshalb man Sie hergebeten hat.«

»Wie sieht sie aus?«

»Dieser Mensch ist bereits vor längerer Zeit gestorben und hätte eigentlich schon verwest sein müssen…«

***

Suko wollte nicht behaupten, dass er mit einer derartigen oder ähnlichen Antwort gerechnet hatte, doch er war schon auf gewisse Dinge vorbereitet. Nur diese medizinisch untermauerte Wahrheit zu hören, das war schon ein leichter Schock, der ihn hatte stumm werden lassen.

Der Arzt sah Sukos überraschten Blick und hob die Schultern.

»Sorry, aber ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Wir haben alles genau untersucht und stehen ebenfalls vor einem Rätsel. Ich kann nicht genau sagen, wann dieser Mann starb, aber auf keinen Fall auf dem Feld und durch die Vögel. Sie haben ihn als Nahrung genommen, was mich auch wundert, denn Raben oder Krähen sind keine Geier. Trotzdem, der Mann war schon tot, und jetzt müssen Sie sich fragen, Inspektor, wie er auf das Feld gelangt ist.«

»Genau das ist das Problem, Doktor.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass jemand den Toten irgendwo hergeholt hat und ihn dann als Beute für die Vögel auf das Feld legte. Aber ich frage mich, wer so etwas tut? Das ist doch verrückt und krank.«

»Er muss nicht unbedingt aus einem Grab geholt worden sein«, sagte Suko, »oder haben Sie in der letzten Zeit von irgendwelchen Grabschändungen hier in der Nähe gehört?«

»Nein, das habe ich nicht. Und auch nichts darüber gelesen. Es ist mir alles ein Rätsel.«

Das war es für Suko auch. Er warf noch mal einen Blick auf den Toten und versuchte nach innen zu lauschen. Auf sein Gefühl zu hören, und das sagte ihm, dass noch einiges nachkommen würde.

»Können Sie mir sagen, Dr. Quinn, wo das Feld liegt, auf dem man ihn gefunden hat? Und auch, wer der Finder war?«

Der Arzt schaute auf seine Uhr. »Wenn Ihr Kollege Fulton pünktlich ist, müsste er in fünf Minuten hier eintreffen. Ich habe ihm gesagt, dass er in der Kantine warten soll. Ist Ihnen doch recht – oder?«

»Kantine – nach diesem Anblick?« Suko räusperte sich. »Nun ja, wenn Sie meinen…«

»Kann ich die Leiche wieder abdecken?«

»Ja, ich habe genug gesehen.«

»Kann ich mir vorstellen.« Der Arzt drapierte das Tuch wieder über den Toten.

Das sah auch sein Kollege, der näher kam und nickte: »Ein Rätsel, nicht wahr?«

»Sie sagen es«, murmelte Suko.

»Haben Sie schon eine Idee?«

»Nein.«

Der noch jüngere Kollege grinste. »Früher habe ich mir Zombiefilme reingezogen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass dies ein Zombie gewesen ist…«

Dr. Quinn wurde ärgerlich. »Hören Sie doch mit Ihren komischen Fantastereien auf, Brendan!«

»Ich meinte doch nur.«

Suko gab keine Antwort, aber er wusste es besser als Dr. Quinn. Es gab Zombies, und er hatte schon recht oft mit diesen verfluchten Gestalten zu tun gehabt.

»Dann können wir gehen«, schlug er vor und nickte dem zweiten Arzt zu.

»Sie glauben mir, wie?«

»Hör auf, Brendan.«

Der junge Arzt lachte nur.

»Ein verrückter Typ, ein halber Dr. Frankenstein«, sagte Quinn, als er und Suko wieder im Büro standen. »Ich werde Ihnen jetzt erklären, wie Sie in die Kantine kommen. Auf mich müssen Sie verzichten. Ich habe leider noch zu tun.«

»Kein Problem, Doktor. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Was heißt Hilfe? Ich habe Ihnen nur einige Tatsachen vor Augen geführt, das ist alles. Den Rest müssen Sie erledigen, und darum beneide ich Sie nicht.«

»Ich mich auch nicht, Doc…«

***

Die Kantine war nicht im Keller untergebracht, wie man es oft in öffentlichen Gebäuden oder Firmen erlebt, sondern in der ersten Etage. Suko hätte den Lift nehmen können, entschied sich aber für die Treppe und betrat einen Raum, der große Fenster hatte, durch die das Tageslicht strömte.

Schlichte Tische, Stühle aus Metall und Kunststoff, eine Theke, der Geruch nach Essen und zwei Automaten, an denen Getränke gezogen werden konnten.

Den Tee mochte Suko nicht, auf Kaffee konnte er gut und gern verzichten, und deshalb entschied er sich für eine Flasche Wasser.

Die frischen Dreiecke der Sandwiches ließ er liegen, denn sein Appetit war nicht eben der Beste.

Er sollte hier den Kollegen Fulton treffen. Nachdem Suko sich eine kleine Flasche Wasser gekauft hatte, winkte ihm jemand zu. Der junge Mann mit seinen blonden Haaren saß an einem der Tische neben dem Fenster. Er trug eine Jacke aus Wildleder, darunter ein grünes Hemd und schaute Suko durch die runden Gläser einer Brille an, bei der das dünne Gestell kaum auffiel.

Bevor Suko sich setzte, stand der Kollegen auf und reichte ihm die Hand.

»Ich bin Dean Fulton.«

»Freut mich. Suko.«

Fulton lachte. »Ja, Ihr Name ist mir schon ein Begriff. Ebenso wie der Ihres Partners. Sinclair und Suko. Zwei, die gegen die Hölle kämpfen oder so ähnlich.«

»Das ist alles etwas übertrieben.«

»Okay. Man bekommt auch nur mit, was die Leute so sagen. Ich freue mich trotzdem.«

»Okay.« Der Inspektor ließ das Mineralwasser in sein Glas laufen.

»Ich denke, dass Sie mir einige Informationen geben können, was diesen Leichenfund betrifft.«

Fulton strich über sein schmales Kinn. Er sah alles andere als glücklich aus.

»Ich weiß nicht, ob ich Sie damit zufrieden stellen kann, Inspektor Suko. So einfach ist das nicht.«

»Versuchen Sie es.«

Suko erfuhr die nicht sehr lange Geschichte in wenigen Sätzen.

Der Bauer, dem das Feld gehörte, hatte die Leiche gefunden und wäre bei ihrem Anblick fast durchgedreht. Er hatte natürlich sofort die Polizei angerufen, hatte den Fund gemeldet und sich ansonsten aus allem herausgehalten. Es war einfach zu viel für ihn gewesen.

»Wir haben den Toten zu den Kollegen der Pathologie gegeben, und dann überraschte man uns mit dieser ungewöhnlichen Nachricht. Die Leiche war älter. Sie muss schon länger tot gewesen sein, aber das wissen Sie auch. Ich frage mich nur, wie sie auf das Feld gekommen ist und wer sie dahin gelegt hat?«

»Das ist unser Problem«, gab Suko zu.

»Und wie wollen Sie es angehen?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Fultonlachte. »Klar, Sie sind ja nicht allwissend. Nur bin ich froh, dass ich den Fall los bin.«

»Das kann ich verstehen, aber mich würde interessieren, ob in der letzten Zeit irgendwelche Diebstähle von Leichen vorgekommen sind? Entweder aus Totenhallen oder aus Gräbern. War da etwas, an das Sie sich erinnern können?«

»Nein, Kollege, da hat es wirklich nichts gegeben. Zumindest ist uns nichts gemeldet worden. Sie denken wohl an diese perversen Typen, die Gräber öffnen, um dann die Toten für ihre Beschwörungen zu missbrauchen. Das ist doch so – oder?«

»Ich streite es nicht ab.«

Dean Fulton schüttelte entschieden den Kopf. »Wir leben hier fast auf dem Land, und diese Gruppen sind bei uns noch nicht aufgetaucht. Da muss ich leider passen. Was natürlich nicht heißen soll, dass so etwas hier nicht vorkommen kann. Werden sich Ihre Ermittlungen denn in diese Richtung bewegen?«

»Auch.« Suko lächelte. »Ist Ihnen denn schon der Gedanke gekommen, die Friedhöfe in der Umgebung abzusuchen. Es könnte ja sein, dass ein geschändetes Grab noch nicht entdeckt wurde.«

Fulton winkte ab. »Natürlich haben wir in diese Richtung geforscht. Streifen wurden losgeschickt, um die Friedhöfe zu untersuchen. Sie haben nichts gefunden. Dieser Tote ist wie aus einer verdammten Geisterwelt erschienen, weil man ihn dort loshaben wollte.«

»Und es war bisher der einzige Fund, oder?«

Dean Fulton streckte die Beine zur Seite hin aus und überschlug sie dann. »Genau, Kollege, es ist der einzige Fund. Sonst wären Sie ja schon früher alarmiert worden.«

»Klar, verstehe.«

Fulton grinste jetzt. »Ich bin jedenfalls froh, dass sich unser Chef an Sir James Powell erinnert hat. Er war sofort der Meinung, dass dieser Fund ein Fall für euch Londoner Spezialisten ist. Aber wenn Sie Hilfe brauchen, wir sind immer für Sie da.«

»Das weiß ich. Trotzdem danke«

Fulton hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Keine Sorge, das reicht zunächst mal.«

Fulton beugte sich leicht vor. »Wissen Sie, wovor ich Angst habe?«, flüsterte er.

»Nein, weiß ich nicht. Aber Sie werden es mir sagen.«

»Ich habe Angst davor, dass man noch mehr dieser Leichen findet und die erste nur so etwas wie ein Anfang gewesen ist. Das wäre verdammt fatal.«

»Sie sagen es, Kollege, und deshalb werde ich mich jetzt auf den Weg machen.«

»Ach. Darf man fragen, wohin?«

»Ich werde den Bauern besuchen, der den Toten gefunden hat. Sie werden mir sicherlich seinen Namen sagen können.«

»Klar. Der Mann heißt Ethan Scott. Er und seine Familie leben auf einem Hof etwas außerhalb der Stadt in Richtung Hullbridge. Da müssen Sie nach Norden fahren. Der Hof ist einer der letzten, die es hier noch gibt. Die meisten haben aufgegeben nach der BSE-Scheiße. Aber Scott hat durchgehalten. Er ist eben ein harter Typ, aber nach dem Leichenfund war er auch fertig.«

Suko stellte noch zwei, drei Fragen, die den Weg betrafen, dann war er zufrieden. Kollege Fulton verließ mit ihm zusammen die Kantine und sagte: »Jetzt kann ich mich wieder um meinen Fall kümmern.«

»Worum geht es dabei?«

»Um Schleuserbanden. Wir leben hier nicht weit von der Küste entfernt. Dort gibt es einige Hafenstädte, in deren Nähe sie landen. Anschließend werden die Menschen rasch ins Hinterland geschafft, und das reicht natürlich bis zu uns. Nach einer Zwischenstation geht es dann weiter in die richtigen Großstädte. Fragen Sie mal Ihre Kollegen in London, die können ein Lied davon singen.«

»Das denke ich mir. Gottlob ist das nicht mein Job.«

Fullton winkte Suko zu. »Dann bis später mal.«

Suko lächelte über seinen jungen Kollegen. Wenn er darüber nachdachte, dann hätte er sich schon seinen Freund und Partner John Sinclair an seiner Seite gewünscht. Der hatte zusammen mit Glenda seinen Deutschland-Aufenthalt etwas ausgedehnt. Eigentlich sollten die beiden am heutigen Tag wieder zurück sein.

Bevor Suko in den Wagen stieg, gab er Sir James einen telefonischen Bericht. Als sein Chef alles gehört hatte, verschlug es ihm zunächst die Sprache.

»Und es ist sicher, dass sich die Experten nicht geirrt haben?«

»Ja, Sir. Außerdem habe ich den Toten gesehen und kann auch auf einen kleinen Schatz an Erfahrungen zurückgreifen. Was von dem übrig ist, sieht wirklich… nun ja, Sie wissen schon.«

»Dann ist es also ein Fall für uns?«

»Ich denke schon.«

»Richtung Zombie?«

»Könnte ich mir vorstellen. Ich werde jetzt den Mann besuchen, der den Toten gefunden hat. Ach ja, und da ist noch etwas. Was ist mit Glenda und John? Die beiden sollten doch heute zurückkommen.«

»Sie sind bereits. Nur nicht im Büro. John hat vom Flughafen angerufen.«

»Dann ist ja alles okay.«

»Soll ich John zu Ihnen schicken?«

»Im Moment noch nicht, aber er soll sich bereithalten.«

»Ich werde es ihm ausrichten. Bis später.«

Der Inspektor stieg in seinen BMW. Bevor er startete, schaute er auf der Karte nach. Er fand den Ort Hullbridge nur einige Meilen von Rayleigh entfernt. Er lag am Ende eines recht langen Fjords, der tief in das Land reichte und zu einer schmalen Zunge wurde, wobei er kurz vor Hullbridge in verschiedene Richtungen abzweigte und einige kleine Seen bildete.

Die Sonne schien noch immer, wenn Suko allerdings an seinen Fall dachte, kam sie ihm nicht mehr so strahlend vor…

***

Weg von der Stadt, hinein ins flache Land. Aber ganz so flach war es nicht, es gab Buckel, recht breite Hügel, auch Wald sah Suko hin und wieder, aber hauptsächlich Felder und Wiesen, die sich abwechselten.

Eine klare Luft, eine gewisse Weite der Landschaft – das roch beinahe nach Urlaub.

Bauernhäuser entdeckte Suko nicht. Es gab wohl einige Scheunen oder Schober, die wie verloren in der Gegend standen, ansonsten kam Suko sich vor, als wäre er allein unterwegs.

Um den Hof des Bauern zu erreichen, musste er nicht bis in den Ort hinein. Er würde das Gehöft von der normalen Straße her nicht übersehen können, war ihm gesagt worden, und darauf richtete sich natürlich sein Augemerk.

Von einem Verkehr konnte man nicht sprechen. Zwei Mal kam ihm ein Lastwagen entgegen. Einer war ein Benzin-Transporter, der Suko sehr nahe an den Straßenrand drängte.

Der Winter war vorbei, der Frühling kam mit Macht und hatte auch seine Zeichen gesetzt. In der Umgebung blühte es. Die Knospen an den Bäumen waren aufgesprungen, und so hatten sich bereits die ersten kleinen Blätter gebildet.

Suko hatte den Kollegen nicht gefragt, auf welchem Feld der Tote gefunden worden war. Da einige in sein Blickfeld gerieten, konnte er es sich aussuchen.

Links von sich sah er einen dunklen Saum, jenseits des Feldes, das noch die braune Erde zeigte, aber bereits umgepflügt worden war.

Da lag die Saat bereits im Boden, und das wussten auch die Saatkrähen und die anderen Vögel, die über dem Feld ihre Kreise zogen, wobei sie hin und wieder zu Boden stürzten, um sich eine Beute zu schnappen.

Vögel hatte auch die Leiche attackiert.

Suko musste daran denken und behielt die Tiere deshalb besonders im Auge.

Verhielten sie sich normal oder anders?

Er war kein Vogelkundler. So blieb bei ihm nur ein gewisses Misstrauen zurück, und er ging auch mit dem Tempo runter.

Sammelten sich die Vögel?

Suko fuhr noch langsamer. Er sah sie schräg vor sich am Himmel, und sie hatten sich zu einem Schwarm zusammengefunden. Woher sie plötzlich kamen, wusste er nicht, aber es wurden immer mehr, und sie flogen einem bestimmten Ziel entgegen.

Soviel er erkennen konnte, lag dieses Ziel noch über dem Feld.

Und unterhalb des Schwarms malte sich der Umriss eines Hauses ab. Es war kein Bauernhaus, das stand fest. Man konnte es als Scheune bezeichnen oder als einen übergroßen Schuppen, in dem Geräte gelagert wurden, die man für die Feldarbeit benötigte.

Die Vögel bewegten sich nicht von dem Ziel weg. Suko hatte längst angehalten und beobachtete mit immer stärker werdendem Interesse das Verhalten der Tiere.

Sie alle kreisten über dem Dach oder hatten sich bereits auf ihm niedergelassen.

»Da ist etwas«, murmelte Suko. »Entweder am diesem Bau oder darin.«

Wahrscheinlich im Innern, denn einige der Tiere flogen an den Seiten entlang, als suchten sie einen Durchschlupf. Suko glaubte daran, dass sie ihn bald finden würden, denn diese Bude aus Holz war im Laufe der Zeit bestimmt löchrig geworden.

Um sie zu erreichen, musste er quer über das Feld. Mit dem Wagen würde er auf dem tiefen Boden nicht weit kommen. Der Bauer hatte sicher das gleiche Problem, auch wenn er einen Trecker besaß.

Suko setzte darauf, dass es einen Weg gab, der quer in das Feld führte und der möglicherweise mit seinem BMW zu befahren war.

Deshalb ließ er den Motor wieder an und ließ den Wagen rollen.

In der Ferne sah er bereits die ersten Häuser von Hullbridge und entdeckte auch einen Kirchturm.

Das Haus des Bauern war ihm noch nicht aufgefallen. Möglicherweise lag es hinter den schlanken Bäumen, die am Ende des Felds in einer Reihe standen.

Um seine Mundwinkel zuckte es, als er tatsächlich den Weg entdeckte, der von der Seite her in das Feld hineinstach. Er glich mehr einem Damm, sah allerdings recht fest aus, und Suko fielen auch die Spuren der Traktorreifen auf.

Er kurbelte am Lenkrad, rollte nach links, verließ den rissigen Asphalt und fuhr auf dem Feldweg weiter.

Da in den letzten beiden Tagen die Sonne geschienen hatte, war der Boden hart und staubig, und Suko brauche keine Furcht davon zu haben, stecken zu bleiben.

Er näherte sich Meter für Meter der Scheune und musste erkennen, dass sie doch recht groß war. Die Vögel umflogen sie auch weiterhin. Ob welche einen Durchschlupf in das Innere gefunden hatten, war dem Inspektor nicht bekannt.

Eine Leiche hatten die Tiere zerstückelt. Jetzt fragte sich Suko natürlich, ob sie sich bei einer lebenden Person ebenfalls so verhalten würden. Jedenfalls kamen sie ihm sehr aggressiv vor, denn das glaubte er an ihren wilden Schreien zu erkennen.

Einige waren schon recht nahe an seinen BMW herangekommen.

Sie umkreisten ihn mit flatternden Flügelbewegungen, aber sie griffen ihn nicht an. Der Weg veränderte sich auch. Er mündete nahe der Scheune auf einen Platz, der mit alten Strohresten bedeckt war.

Dort stand ein alter Trecker, mehr ein Museumsstück. Er war bereits völlig verrostet, ebenso wie das Fahrrad mit seinen platten Reifen, das an der Außenwand der Scheune lehnte.

Suko hielt an, stieg aber noch nicht aus, sondern warf erst mal einen Blick auf den Eingang. Das war keine Tür, sondern ein recht breites Tor. Verschlossen war es mit einem quer liegenden Balken.

Ihn zur Seite zu ziehen, würde Suko keine Probleme bereiten.

Die Vögel flatterten noch immer durch die Luft. Mal huschten sie in seiner Nähe vorbei, dann wieder stiegen sie hoch, um über das Dach zu fliegen oder sich darauf niederzulassen.

Etwa eine Minute lang beobachtete Suko die Vögel. Um ihn und um das Auto kümmerten sie sich nicht. Es war kein Ziel für sie.

Suko entschloss sich, den Wagen zu verlassen. Nicht hektisch und schnell, er öffnete langsam die Tür und stellte sich auch darauf ein, von den Tieren angegriffen zu werden.

Sie ließen ihn aussteigen, ohne überhaupt in seine unmittelbare Nähe zu fliegen, und das sah der Inspektor schon als positiv an.

Dennoch behielt er die schwarzen Vögel im Auge, als er sich dem Eingang näherte. Er sah ihr Verhalten als nicht normal an. Sie flogen nicht weg. Ziel war und blieb die Scheune.

Wer versteckte sich dort?

Als Suko vor dem Eingang stand, fiel ihm zunächst der Balken auf.

Er konnte bewegt werden. Ließ sich nach links und rechts schieben, aber er lag auf einem Vorsprung auf und nicht darunter, wo er hätte die Tür verschließen können.

Der Lärm um ihn herum hatte sich gesteigert. Das Krächzen und Schreien der Tiere schrillte in seinen Ohren. Sie umflogen ihn jetzt dichter und schienen gemerkt zu haben, dass jemand gekommen war, um ihnen die Tür zu öffnen.

Die Schläge der Schwingen produzierten Wind, und Suko spürte, wie er seinen Kopf umstrich.

Er schaute sich das Tor an. Da es nicht verschlossen war und nur anlehnte, konnte er es öffnen. Aufziehen, hineinschlüpfen und wieder schließen.

Es war kein Problem, aber er wollte auch keine Vögel mit in die Scheune locken. So drehte er den Kopf, um auf einen günstigen Moment zu warten.

Es war relative Ruhe eingetreten. Die Tiere schienen zu spüren, dass etwas bevorstand, und sie richteten sich darauf ein.

Dann ging alles blitzschnell. Suko zerrte das Tor auf, das sich relativ leicht bewegen ließ, dann drehte er sich huschend durch den Spalt und drückte es sofort wieder zu.

Ein Vogel hatte es geschafft. Er flatterte über seinen Kopf hinweg in die Tiefe der Scheune hinein. Die anderen waren nicht schnell genug gewesen, hatten es aber versucht und waren gegen das Holz der Scheune geprallt. Suko hörte die Geräusche.

Natürlich wurde er nicht von hellem Licht empfangen, aber stockfinster war es auch nicht, denn innerhalb der Wände gab es genügend Spalten und Risse, durch die Licht sickerte und sich auch auf dem Boden verteilte.

Da gab es die hellen Flecken oder Bahnen, die auch die hier abgestellten Ackergeräte beschienen. Einen weiteren Traktor entdeckte Suko nahe des Eingangs, aber auch einen breiten Pflug sowie ein Fahrzeug mit zwei Kesseln darauf, in denen Gülle für die Felder transportiert wurde. Der Gestank war nicht ganz verschwunden, dafür aber hatte sich der Vogel zurückgezogen. Er war dort verschwunden, wo kaum ein Lichtschein hindrang.

Suko konzentrierte sich auf seine Umgebung. Dass vor der Scheune noch die Vögel herumschwirrten, störte ihn nicht weiter. Er wollte wissen, ob sich hier jemand versteckt hielt. Auch wenn seine Augen noch so gut waren, in der Dunkelheit sah er nichts. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seine kleine Lampe hervorzuholen, die er immer bei sich trug.

Einschalten, sich drehen…

Das Licht zeigte ihm, dass es noch einen oberen Bereich gab, der zum Eingang hin offen lag.

Wenn er ihn erreichen wollte, musste er eine Leiter hochsteigen.

Dort oben wurden in der Regel die Heuballen für das Vieh aufbewahrt. Jetzt allerdings waren keine mehr zu sehen.

Wo steckte der Vogel? Warum war er so still? Hatte er ein Fluchtloch gefunden?

Daran glaubte Suko nicht. Denn durch dieses Loch hätten die anderen Vögel auch von draußen hereinkommen können. Alles wirkte so normal und stimmte trotzdem nicht. In diesem Puzzle lag ein falscher Stein. Den wollte Suko finden.

Er ging weiter. An der von ihm aus gesehenen rechten Seite fand er seinen Weg in den hinteren Bereich der Scheune. Das Licht der Lampe tanzte vor ihm her. Unzählige Staubkörner verteilten sich in den hellen Bahnen. Das Zeug kitzelte auch in Sukos Nase. Einen Niesreiz hatte er bisher unterdrücken können.

Es geschah nicht. Trotzdem glaubte Suko, dass sich die Lage zuspitzte. Es mochte unter anderem auch am Geruch liegen, der sich ihn jetzt stärker erreichte. Es roch in seiner Nähe so alt, nach Verwesung.

Altes verfaultes Fleisch, wie es auch zu einem dieser Zombies gepasst hätte?

Suko ging davon aus. Er stand relativ günstig. Wenn er die Lampe drehte und…

Ein Schrei!

Nicht von einem Menschen, sondern von dem Vogel, der ihm gefolgt war. Nicht weit von ihm entfernt schoss er in die Höhe. Er flog der Decke entgegen und war so aufgeregt, dass er es nicht mehr schaffte, rechtzeitig genug zu stoppen.

So prallte er gegen die Decke, und dieser Schlag war zu viel für ihn. Fast wie ein Stein fiel er wieder nach unten und landete nicht weit entfernt vor Sukos Füßen.

Aber was hatte ihn erschreckt?

Suko strahlte dorthin, wo der Vogel gestartet war. Es sah dort eine nasse Stelle, die nicht flach auf dem Boden lag, sondern mehr durch Stroh gebildet wurde.

An der Stelle bewegte sich etwas. Zuerst nur langsam, dann aber schob es sich in die Höhe, und in den Strahl der Lampe geriet das halb verweste und fleckige Gesicht einer männlichen Gestalt.

Suko hatte den zweiten Zombie vor sich!

***

Er war nicht mal so überrascht, wie es ein anderen Mensch gewesen wäre, der keine Vorkenntnis besaß. Das Verhalten der Vögel allein hatte Suko darauf hingewiesen, dass sich hier in der Scheune eine neue Beute aufhalten musste.

Der Zombie drehte sich auf die Seite. Er gab durch nichts zu verstehen, dass ihm Suko aufgefallen war. Das würde nicht lange so bleiben, denn Suko wusste verdammt genau, wie scharf diese Wesen auf Menschen und deren Fleisch waren.

Der Zombie kam näher und stützte sich dabei auf etwas auf. Erst als er schon eine gewisse Strecke hinter sich hatte, erkannte Suko, dass es sich dabei um eine Mistgabel handelte.

Besser hätte es sich ein Drehbuchautor auch nicht ausdenken können. Nach Lachen war Suko allerdings nicht zu Mute. Der Zombie würde die Gabel nicht nur als Stütze benutzen, sondern sie einsetzen, und darauf stellte sich Suko ein.

Zeit genug stand ihm zur Verfügung. So hatte er auch keine Eile, seine Dämonenpeitsche zu ziehen und einmal den Kreis über den Boden zu schlagen.

Da rutschten die drei Kiemen locker hervor. Man sah ihnen nicht an, welch eine Kraft in ihnen steckte und wie gefährlich sie waren, das aber würde der Zombie bald zu spüren bekommen, denn er bereitete sich bereits auf den Angriff vor.

Zombies brauchen Menschen nicht mal zu sehen. Sie riechen sie.

Sie folgen ihrem höllischen Instinkten, und genau so verhielt sich dieser Kreatur auch hier in der Scheune.

Die Mistgabel mit beiden Händen haltend, kam die wandelnde Leiche auf Suko zu. Sie ging langsam, schwankte auch, aber ihr Ziel stand fest.

Suko wollte sofort reinen Tisch machen. Zunächst leuchtete er in das Gesicht der Gestalt.

Unter den noch vorhandenen Augen, die allerdings ausgetrocknet waren, hing ein Teil der Haut in Streifen herab, als wäre sie eine Tapete. Der Mund bestand aus fransigen Lippen, und das Haar hing schmutzig an seinem Kopf herab.

Er ging – und stieß zu!

Darauf hatte Suko gewartet. Mit einem raschen Schritt trat er zur Seite. Die drei Zinken der Heugabel verfehlten ihn, aber Suko verfehlte die Gestalt nicht. Mit einem aus dem Handgelenk geführten Schlag erwischten die drei Riemen die Gestalt und drehten sich um deren Hals.

Ein kurzer Ruck reichte aus. Der Zombie verlor sein Gleichgewicht und kippte nach hinten. Dabei drehte Suko die Riemen von seinem Hals, und er tat nichts mehr, als das Wesen am Boden lag.

Es verging. Die Haut wurde dunkel, und der Kopf saß plötzlich nur noch locker auf dem Hals. Suko trat dagegen.

Er löste sich.

Zudem drang dem Inspektor ein widerlicher Gestank in die Nase, als würde der Zombie verbrennen. Wer immer ihm dieses unheimliche Scheinleben eingehaucht hatte, es war vorbei.

Für Suko war es keine große Aktion gewesen. Dennoch machte er sich seine Gedanken. Er fragte sich, woher der Zombie gekommen war. War er der Letzte von zweien, oder gab es ein ganzes Nest?

So schlimm der Gedanke war, aus dem Kopf bekam Suko ihn nicht. Ein Nest voller Zombies. Ein Aufstand der Toten. Da bekam selbst er eine trockene Kehle.

Er blieb für eine gewisse Zeit neben der leblosen Gestalt stehen, sie sich jetzt gänzlich auflöste. Die Reste würden wieder Futter für die Vögel werden, und Suko nahm sich vor, das Scheunentor offen zu lassen, wenn er den Bau verließ.

Er trat den Rückweg an. Draußen tobten noch immer die Vögel.

Sie flogen auch gegen die Wände, was Suko sehr genau hörte. Dafür vernahm er ihre Schreie jetzt gedämpfter.

Das änderte sich, als er das Tor geöffnet hatte – und eine Überraschung erlebte!

Die meisten Vögel hockten auf dem Boden. Sie schienen darauf gewartet zu haben, dass ihnen jemand den Weg freimachte.

So war es auch. Suko riss instinktiv die Arme schützend vor sein Gesicht, als der Pulk in die Höhe stieg und sich das heftige Flattern sowie das Krächzen und Schreien vervielfältigten.

Es war ein einziger Sturmflug, als die Tiere in die Scheune drangen, um sich sodann mit der Beute zu beschäftigen. Suko war das völlig egal.

Er war froh, wieder die frische Luft atmen zu können. Er ging zurück zu seinem BMW.

Bevor er einstieg, ließ er seinen Blick über das Feld schweifen. Vögel sah er keine mehr, und es bewegten sich auch keine Gestalten über die freie Fläche hinweg.

Dafür fuhren auf der Straße zwei Autos in Richtung Hullbridge.

Jetzt galt es, nach vorn zu schauen, und die nahe Zukunft hatte für ihn einen Namen: Ethan Scott, der Farmer…

***

»Eigentlich sollte ich Sie hassen, Sinclair!«

»Und warum tun Sie es nicht?«

Anna Lebrun lächelte schief. »Weil Sie mir schließlich das Leben gerettet haben. So einfach ist das.«

»Ja«, gab ich mit leiser Stimme zu, »das stimmt.«

Neben mir saß Glenda Perkins. Sie hielt sich aus diesem Gespräch heraus. Der letzte Fall, der Glenda und mich nach Deutschland geführt hatte, war nicht nur auf Grund der Reise – Glenda hatte uns hingebeamt – ungewöhnlich gewesen, wir waren auch mit Saladin zusammengetroffen, der in Anna Lebrun eine Gefahr für sich gesehen hatte, denn er fürchtete sich davor, dass sie dank ihrer hellseherischen Fähigkeiten zu mächtig wurde.

Glenda und ich hatten ihren Tod tatsächlich verhindern können und dabei auch erfahren, dass Saladin bereit war, die Vampirwelt seines Freundes Mallmann mit Menschen zu füllen, wobei er sich dann besondere Typen aussuchte. Es war ihm diesmal nicht gelungen, und auch die Lebrun befand sich noch in unserer Welt. Sie lebte, und das hatte sie mir zu verdanken, auch wenn sie mich hatte töten wollen.[1]

Jetzt sahen die Dinge wohl anders aus. Sie war tatsächlich mit zum Flughafen gekommen, um Glenda und mich zu verabschieden. Gemeinsam standen wir an einem Bistrotisch in einem Hallenbereich und tranken Kaffee.

»Trotzdem haben Sie mir meine Frage nach nicht beantwortet, Frau Lebrun. Warum sollten Sie mich hassen?«

»Weil wir zu unterschiedlich sind.«

»Ach ja?«

Sie deutete mit dem linken Zeigefinger auf mich. »Wir stehen auf zwei verschiedenen Seiten. Ich setze auf den Teufel. Bereits als ich ein Baby war, steckte seine Kraft in mir. Ich wurde getauft, und als mich das Wasser traf, haben die Gäste das Grauen erlebt. Sie ahnten nicht, dass sich meine mir so gut wie unbekannte Mutter mit dem Teufel eingelassen hatte. Ich gehöre zur einen Hälfte zu ihm.« Sie strich ihre dunklen Haare zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren.

»Und ich hasse das, was Sie lieben, Sinclair.«

»Was denn?«

»Das Kreuz, zum Beispiel. Das Zeichen des Sieges. Für Sie natürlich, nicht für mich!« Den letzten Satz hatte sie gezischt.

»Und trotzdem haben Sie uns zum Flughafen begleitet, um noch mit uns zu sprechen?«, fragte Glenda und musste lachen. »Das begreife ich nicht.«

Ein scharfer Blick traf sie. »Haben Sie nicht richtig zugehört? Sinclair hat mein Leben gerettet. Ein wenig bin ich noch Mensch geblieben und möchte mich revanchieren.«

»Indem Sie uns hier verabschieden wie gute Freunde oder Verwandte?«

»Sie verstehen gar nichts.«

Ich wollte nicht, dass das Gespräch eskalierte. So ruhig wie möglich fragte ich: »Was ist denn nun der echte Grund?«

Anna Lebrun richtete ihre dunklen Augen auf mich. »Ich möchte Ihnen aus Dankbarkeit einen Tipp geben. Sie brauchen nicht darauf einzugehen, aber Sie sollten akzeptieren, das alles, was ich Ihnen gesagt habe, der Wahrheit entspricht. Ich besitze eben diese Fähigkeiten. Ich bin in der Lage, auch andere Vorgänge zu interpretieren, denn ich verfüge über das nötige Wissen.«

»Machen Sie es nicht so kompliziert. Unser Flieger wird pünktlich abheben.«

»Keine Sorge.« Die Lebrun schob ihre Tasse etwas zur Seite, um sich über den Tisch beugen zu können. »Ich spüre, dass Sie ein besonderer Mensch sind. Sonst wären Sie nicht hier. Aber ich sage Ihnen eines, Sinclair: Sie sind nicht allwissend. Es gibt Dinge in der Welt, von denen Sie nichts wissen – und ich auch nicht. Können wir uns darauf einigen?«

»Darauf schon.«

»Das ist gut. Auf der anderen Seite weiß ich oft mehr als Andere. Kleinigkeiten, die wichtig sind, weil sie sich zu großen Ereignissen aufblähen können.«

»Weiter!«, forderte ich sie auf.

»Wichtig ist, dass Sie aus England kommen. Ich weiß von einer Sache, die nicht weit von London passiert ist. Dort kann es zu einem Aufstand der Toten kommen. Sie wollen nicht mehr länger in einem großen Grab liegen. Sie wollen es verlassen, denn ihre Zeit ist nun gekommen.« Sie senkte ihre Stimme noch weiter. »Um das allerdings zu akzeptieren, muss man auch an Zombies glauben.« Sie grinste jetzt scharf. »Haben Sie sich schon mal mit diesen Gestalten auseinander gesetzt? Glauben Sie daran, dass es Zombies gibt?«

»Ja.« In meinen ersten beiden Fällen hatte ich es bereits mit Zombies zu tun gekriegt. Da war der untote Mann der Gilda Osborn, den Bill Conolly und ich erledigt hatten, als wir noch Studenten waren.

So hatte ich das erste Mal Kontakt mit James Powell von Scotland Yard erhalten. Dann die Zombie-Armee des Hexers Ivan Orgow, die den schottischen Ort Middlesbury angegriffen hatte. Eine Ewigkeit schien das schon zurückzuliegen.

»Ich weiß nicht, ob ich den Teufel damit hintergehe, aber ich gebe Ihnen den Tipp.«

»Wie schön.«

»Merken Sie sich den Namen Hullbridge. Es ist ein Ort auf Ihrer Insel und nicht unbedingt weit von London entfernt. Mehr kann ich Ihnen leider nicht mit auf den Weg geben. Dort ist etwas passiert, Sinclair, über das sich kein Mensch freuen kann, der so denkt wie Sie.«

»Was genau?«

Ihre Augen weiteten sich. »Die Toten«, flüsterte sie. »Es sind die Toten, die zurückkehren. Sie wollen nicht länger in ihrem Grab bleiben. Ihre Zeit ist gekommen.«

»Also lebende Tote, wenn ich das richtig verstehe?«

»Das können Sie so sehen. Tote, die die lebenden Menschen hassen.«

»Zombies.«

»Kann man so sagen.«

»Und woher wissen Sie das?«, mischte sich Glenda ein. »Ich meine, wir sind hier in Deutschland. Und Hullbridge ist weit weg. Worin besteht die Verbindung zwischen Ihnen und diesen Zombies?«

Anna Lebrun legte eine Pause ein, bevor sie antwortete. Dabei deutete sie auf ihre Stirn. »Sie vergessen eines, Glenda. Ich sehe zwar aus wie ein normaler Mensch, aber ich sehe auch gewisse Dinge, die anderen verborgen bleiben. Ich sehe und spüre sie, und ich habe erkannt, dass sich dort etwas zusammenbraut. Wie schon erwähnt, ich bin vom Teufel beeinflusst. Das solltet ihr nicht vergessen.«

»Ja«, sagte ich, »das haben wir verstanden. Danke, dass Sie uns gewarnt haben.«

»Sehen Sie es mehr als einen Tipp an. Wissen Sie, an eine Person werde ich immer denken. An die Frau mit dem dritten Auge auf der Stirn. Sie ist es letztendlich gewesen, die einiges verändert hat. Wer ist sie?«

»Ihre Vorfahren stammen aus einem besonderen Volk. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.« Auch wenn Anna Lebrun uns einen Tipp gegeben hatte, brauchte sie nicht alles zu wissen. Erst recht nichts über Dagmar Hansen, die zusammen mit ihrem Partner Harry Stahl in dem letzten Fall ebenfalls kräftig mitgemischt hatte.

Die Lebrun warf einen Blick in die leere Tasse, nickte dann und lächelte uns kurz zu. »Das ist es dann wohl gewesen. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Und denken Sie an meine Warnung. Sie ist nicht in den Wind gesprochen.«

»Das hoffe ich«, flüsterte ich ihr nach. Anne Lebrun verschwand, ohne sich noch mal umzudrehen.

Auch Glenda schaute ihr nach. »Eine ungewöhnliche Frau«, kommentierte sie. »Glaubst du ihr?«

»Wir werden es nachprüfen, sobald wir in England gelandet sind. Sollte es zutreffen, werde ich nach Hullbridge fahren. Das wird sich alles noch herausstellen.«

»Dann stecken wir also wieder mittendrin.«

»Kann man so sagen.« Ich schaute Glenda an und lächelte. »Weißt du, an was ich jetzt denke?«

»Ich kann es mir vorstellen. Du steckst wieder voller Spannung und hättest die Reise lieber so durchgezogen wie auf dem Hinweg. Stimmt’s?«

»Dieser Gedanke kam mir.«

Glenda hob die Schultern. »Nun ja, ich bin nicht so stark wie Saladin und kann meine Kräfte nicht auf Kommando einsetzen. Da muss ich leider passen.«

»Macht nichts, Glenda. Man kann nicht alles haben. Da müssen wir Mensehen uns eben mit unseren etwas bescheideneren Mittel durchkämpfen.«

»Du weißt, John, die Gabe der Teleportation ist für mich mehr Fluch als Segen. Aber das habe ich schon oft genug gesagt. Ich wünschte, es wäre alles wieder so wie früher.«

Ich hatte den traurigen Unterton in Glendas Stimme durchaus gehört und versuchte, ihr Trost zu spenden. »Irgendwann schaffen wir es. Da kannst du dir sicher sein.«

»Meinst du?«

»Klar, Glenda. Bisher haben wir noch immer alles in die Reihe bekommen.«

Sie lehnte sich für einen Moment an mich. »Danke, das tat gut. Ich freue mich auch wieder auf London. Es ist nur schade, dass Dagmar und Harry nicht herkommen konnten.«

Ich hob die Schultern. »Der Job, Glenda, das kennst du ja.«

»Leider.«

Für uns wurde es allmählich Zeit. Die Tassen waren leer, und so begaben wir uns auf den Weg zur Kontrolle. In London wurden wir erwartet, ich hatte Sir James Bescheid gegeben und würde ihn vom Flughafen aus nach der Landung noch mal anrufen.

Wenn ich recht darüber nachdachte, dann war die Warnung der Anna Lebrun durchaus ernst zu nehmen…

***

Zwei Zombies!

Zwei, die keinen Schaden mehr anrichten konnten. So dachte Suko. Zugleich fragte er sich, wie viele dieser schrecklichen Gestalten noch herumliefen, und er wollte auch wissen, woher sie kamen und ob es eine Spur zu ihnen gab.

Möglicherweise konnte ihm ein gewisser Ethan Scott eine Antwort geben, denn zu seinem Besitz gehörten die Felder und wohl auch die alte Scheune.

Der Hof war leicht zu finden. Suko musste nur in Richtung Hullbridge fahren. Von der Straße her war der Komplex zu sehen. Ein Haus, zu dem auch Ställe gehörten. Wohl kein riesiger Betrieb, aber Arbeit gab es hier genug.

Über eine holprige Strecke rollte Suko dem Hof entgegen. Tot kam ihm die Umgebung nicht vor, auch wenn er keinen Menschen sah, der zur Begrüßung erschienen wäre.

Dafür sah er mehrere Hühner, die sich auf einem umzäunten Gelände bewegten und ständig dabei waren, irgendwelches Zeug vom Boden zu picken. Ihr Gackern waren die einzigen Laute, die Suko erreichten. Er hätte auf einem Bauernhof eigentlich einen Hund vermutet, der jeden Fremden anbellte, doch den gab es hier offenbar nicht.

Bereits im Wagen sitzend erlebte er die Stille. Die verschwand auch nicht, als er ausstieg und sich zunächst mal die Umgebung näher anschaute. Gestoppt hatte er vor dem Haupthaus. Er konnte dessen gesamte Breite überblicken, sah die wuchtige Tür, die Fenster, und ihm fiel auf, wie wenig spitz das Dach war. Die Schindeln zeigte eine graue Farbe. Angegraut war auch die Fassade des Hauses.

Im rechten Winkel dazu standen die Ställe. Aus ihnen drang hin und wieder ein Muhen. Ein Mensch ließ sich leider nicht blicken, und das sorgte für den Keim des Misstrauen in Suko.

Er ließ seine Blicke an den Fenstern entlangschweifen, um zu sehen, ob sich hinter den Scheiben etwas bewegte. Nein, da tat sich nichts, und sein Misstrauen blieb.

Zwei Zombies konnten keinen Schaden mehr anrichten. Aber wie viele existierten noch? Und wenn es sie gab, wo hatten sie sich versteckt?

Nicht im Stall auf dem Feld. Es sprach nichts dagegen, dass sie das Haus, in dem Menschen lebten, nicht auch aufgesucht hatten.

Der Gedanke ließ Suko nicht eben frohlocken. Das Muhen der Rinder nahm er nicht mehr wahr. Für ihn war das Innere des Hauses wichtig. Bevor er es betrat, schaute er zurück.

Auch jetzt zeigten sich weder ein Hund noch ein Mensch.

Suko schaute sich den Griff der Tür an. Eine schwere Klinke musste er bewegen, dann konnte er die Tür aufziehen und die fremde Umgebung betreten, in der es für ihn ungewöhnlich roch.

Möglicherweise nach Tieren, aber auch ein anderer Geruch fiel ihm auf, und der war ihm bekannter.

So roch eigentlich nur Blut…

Noch auf der Schwelle stehend senkte Suko den Blick. Er sah zunächst nur den rötlichen Fliesenboden, der sich durch den gesamten Eingangsbereich zog.

Er hatte keinen Flur betreten, sondern einen Raum, in dem sich normalerweise Menschen aufhielten. Da gab es die große Essecke, den Kamin, die Bank, die Kücheneinrichtung. Alles noch wie vor vielen, vielen Jahren. Nur die Menschen fehlten.

Woher stammte der Blutgeruch?

Suko hob den Kopf wieder an. Er sah sich den Kamin jetzt genauer an und entdeckte, dass die beiden Türhälften der Feuerstelle weit offen standen. Ein Feuer brannte nicht, doch Suko sah etwas auf dem Rost liegen.

Nachdem er sicher war, dass ihm keine Gefahr drohte, ging er auf den Kamin zu.

Der Blutgeruch verstärkte sich, und als er vor der offenen Tür stand, sah er die Bescherung.

Im Kamin lag ein toter Hund!

***

Suko bückte sich und musste schlucken, denn das Tier war nicht einfach nur tot. Man hatte es auf eine besondere Art und Weise umgebracht. Der Hund war in mehrere Teile zerrissen worden, wie in einem wahnsinnigen Anfall von Wut. Suko fragte sich, ob hier ein normaler Mensch seine Hände mit ihm Spiel gehabt hatte oder es eine bestimmte Unperson gewesen war, ein Zombie.

Er schüttelte den Kopf. Mit dem Fuß drückte er die beiden Türhälften zu. Danach drehte er sich um. Er hatte den Eindruck, dass in dieser großen Küche die Stille des Todes lastete. Einen ermordeten Hund zu finden, war schon schlimm, aber was war mit den Menschen passiert, die hier lebten. Hatte man sie ebenfalls auf bestialische Art und Weise umgebracht?

Er wollte nicht davon ausgehen, konnte sich von dem Gedanken aber auch nicht lösen. Es war zu hoffen, dass die Menschen hatten fliehen können. Darauf wetten würde er nicht.

Und konnte es möglich sein, dass sich der oder die Mörder noch im Haus aufhielten?

Ethan Scott war für Suko bisher die einzige Spur, um an die Zombies heranzukommen, deshalb wollte er den Mann unbedingt finden. Wenn er nicht geflohen war, hielt er sich vielleicht irgendwo in dem großen Haus versteckt. Einer, der von der Angst gelähmt war.

Von diesem großen Raum aus konnte Suko in die anderen Zimmer gelangen. Im Kochbereich fand er eine Tür, die in einen Flur führte, der die gesamte Breite des Hauses einnahm und an der Rückseite endete.

Es gab auch eine Treppe, die in die erste Etage und sogar bis unter das Dach führte. Suko gab seinem Gefühl nach und stieg die Stufen hoch. Auch hier blieb die Stille bestehen. Außer ihm gab niemand ein Geräusch ab. An der Wand links von ihm hingen Bilder, einige recht schief, als wäre jemand bei einer Flucht gegen sie gestoßen.

In der ersten Etage blieb er stehen. Hier sah er bereits die Dachschräge und schaute wieder in einen Flut hinein. Aber die Stille war nicht mehr vorhanden. Suko vernahm ein Geräusch, das er zunächst nicht identifizieren konnte.

Weinte da jemand?

Auf Zehenspitzen ging Suko weiter, und die Laute verstärkten sich. Er passierte zwei geschlossene Türen. Vor einer hing ein kleines Schild mit einer Badewanne darauf. In ihr saßen sich ein Mann und eine Frau gegenüber und grinsten sich an.

Noch drei Schritte musste er gehen, um die Quelle der Laute zu erreichen. Sie lag hinter einer geschlossenen Tür, aber Suko konnte das Weinen jetzt deutlicher hören. Im Zimmer musste sich jemand befinden, der in all seinem Elend allein gelassen worden war.

Als Suko sein Ohr gegen die Tür legte, hörte er das Schluchzen. Ob es von einem Mann oder einer Frau stammte, fand er nicht heraus.

Bevor er die Tür öffnete, bückte er sich, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Einen Menschen sah er nicht, dafür die Hälfte eines Betts, ein Stück Wand und ein Fenster.

Okay, die Person saß sicherlich an einer anderen Stelle.

Suko wollte nicht in das Zimmer stürmen. Er wusste, dass er mit viel Fingerspitzengefühl vorgehen musste.

Deshalb ging er sehr langsam und auch behutsam vor, als er die Tür öffnete. Diese Klinke ließ sich leicht bewegen. Sie glitt nach unten, und Suko konnte die Tür nach innen drücken. Kaum war der Spalt handbreit, da meldete er sich.

»Bitte, wer immer Sie auch sind, Sie brauchen keine Furcht vor mir zu haben…«

Er ging nicht weiter und wartete auf die Antwort. Das Schluchzen hörte auf. Es erklang keine Stimme, die ihm eine Frage gestellt hätte, und so wurde die Stille zur Last.

Suko schob die Tür weiter nach innen. Er war auf alles vorbereitet, und er hatte jetzt freie Sicht.

Ein Doppelbett.

Ein Mann sah zu ihm hoch.

Er hatte ein Gewehr in den Händen, und Suko fiel noch auf, dass er hohe Schnürschuhe trug.

Der Mann schrie.

Und dann schoss er!

***

Suko hatte sich auf alles eingestellt, und das war verdammt gut so.

Hinzu kam, dass er über bessere und schnellere Reflexe verfügte als die meisten Menschen.

Schauen, erkennen und handeln – das alles schaffte er in einem Sekundenbruchteil. Der Schuss krachte, und Suko befand sich bereits auf dem Weg von der Tür weg.

Er hechtete zu Boden. Er hörte nicht das Pfeifen der Kugel und spürte auch ihren heißen Todeshauch nicht. Er rollte sich um die eigene Achse und hörte den Schrei des Mannes.

Suko sprang noch und huschte zur Seite.

Der Mann befand sich noch auf dem Bett. Er war zum Fußende gekrochen, um einen besseren Schusswinkel zu haben. Dass Suko sich bereits an seiner Seite befand, erkannte er zu spät. Bevor er das Geweht herumschwenken konnte, wurde der Lauf von einem kräftigen Schlag zur Seite gewischt, und die Waffe wurde ihm aus den Händen gerissen.

Suko schleuderte sie weg. »Ich denke, das reicht!«

Der Mann auf dem Bett gab keinen Laut von sich. Er war regelrecht erstarrt und saß auf dem Bett, wobei er den Blick nach vorn gerichtet hatte. Ob er seinen Besucher jedoch klar erkannte, war fraglich, denn der Mann stand noch immer unter Schock.

Er war nicht mehr jung. Jenseits der fünfzig. Auf seinem Kopf bildete das graue Haar ein wildes Durcheinander. Das breite Gesicht war totenbleich und von kaltem Schweiß bedeckt. Weit geöffnete Augen, hinzu ein ebenfalls nicht geschlossener Mund, aus dem keuchende Laute hervordrangen. Graue Stoppeln bedeckten die Wangen und das Kinn.

Suko drückte die Tür zu. Er befand sich in einem Eheschlafzimmer, hatte einen Stuhl entdeckt und zog ihn zu sich heran.

Der Mann auf dem Bett würde nur schwer zu seinem normalen Zustand zurückfinden, und deshalb musste Suko behutsam vorgehen, wenn er an Informationen gelangen wollte.

»Sie sind Ethan Scott?«

Nicken.

»Das ist gut. Mein Name ist Suko, Inspektor Suko, und ich komme von Scotland Yard.«

Es gibt Menschen, die bei dem Begriff abwinken oder ein schlechtes Gewissen bekommen. Hier lief das nicht so ab. Ethan Scott sagte zunächst nichts, wiederholte dann aber flüsternd den Begriff und zwinkerte wie ein Erwachender.

»Sie können mir vertrauen.«

Der Landwirt zog die Nase hoch. Seine Augen hatten noch immer keinen normalen Blick. Es sah aus, als würde er durch Suko hindurchblicken.

Suko brauchte Geduld, um den Panzer zu durchbrechen. Scott wischte über sein Gesicht, und die Lippen fingen an zu zucken.

Schließlich überwand er sich und flüsterte mit kaum verständlicher Stimme: »Sie gehören nicht zu ihnen – oder?«

»Richtig.«

Scott überlegte. »Aber… sie waren hier. Ja, sie waren hier im Haus.«

»Wer?«

»Die Kreaturen, die Gestalten, die Toten… Sie drangen ins Haus ein. Sie zerrissen unseren Hund und warfen ihn in den Kamin. Es war grauenvoll. Ich hörte die Schreie meiner Frau und die meiner Schwiegertochter. Ich bin gerannt, um mein Gewehr zu holen. Zu dritt waren sie. Ich habe auf sie eingeschlagen, ich habe sie weggetrieben, und mein Sohn hat mir geholfen.«

»Was ist mit Ihrer Frau und der Schwiegertochter?«

»Sie sind beide weg«, flüsterte Scott. »Sie sind losgerannt. Ich weiß nicht wohin.«

»Und was passierte mit den drei Gestalten?«

Scott flüsterte eine Antwort, die Suko nicht verstand. Er musste noch mal nachhaken und erfuhr, dass sie das Haus verlassen hatten.

»Dann haben Sie die Eindringlinge letztendlich vertrieben?«

»Ja, ich schlug auf sie ein.«

»Und Ihr Sohn?«

»Peter auch.«

»Kann ich ihn noch hier im Haus finden?«, fragte Suko. »Oder ist er bei den Frauen?«

»Nein, nicht bei ihnen. Sie konnten fliehen, Inspektor. Ich glaube, ich habe auch den Wagen gehört.«

»Aber ihr Sohn war nicht bei Ihnen?«

»Nein. Er wollte los. Er wollte sie verfolgen, und er wollte sich rächen.«

»Weiß er denn, wohin sie geflohen sind?«

Ethan Scott schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich wollte ja mit ihm gehen, aber das hat er nicht erlaubt. Jetzt ist er allein unterwegs, und ich habe Angst um ihn.«

Suko gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. »Aber er muss doch ein Ziel gehabt haben. Diese Kreaturen stammen hier aus der Gegend, Mr. Scott, und kennen sich deshalb aus. Kann es nicht sein, dass Ihnen doch noch etwas einfällt? Diese Kreaturen sind ja nicht vom Himmel gefallen.«

»Das ist richtig. Sie sind eher aus der Hölle gestiegen«, flüsterte der Landwirt. »Ich glaube auch nicht, dass es Menschen waren. Die haben nur so ausgesehen. Es waren andere, ganz andere. Die haben nicht gesprochen und auch nicht geatmet. Es war einfach grauenhaft. Für mich waren sie Tote, die lebten.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Aber so etwas kann es doch nicht geben.« Scott breitete mit einer hilflosen Geste beide Arme aus.

»Aber Sie sind Zeuge, Mr. Scott.«

Der Farmer sagte nichts mehr. Er rieb seine Augen und schaute wieder gegen seine Beine. Einige Male zog er die Nase hoch, um dann seine Hände vor das Gesicht zu schlagen.

Suko ließ ihn weinen. Er blieb allerdings nicht sitzen, sondern trat ans Fenster und schaute nach draußen. Diesmal glitt sein Blick an der Rückseite entlang und über einen Nutzgarten hinweg, in dem die Bäume erste Blüten und Blätter zeigten.

Dahinter sah er die Felder, und in der Ferne glaubte er, Wasser schimmern zu sehen. Den Ort Hullbridge konnte er nicht ausmachen. Dafür fiel ihm etwas anderes auf.

Die Vögel waren da!

Sie schienen ihn von der Scheune her verfolgt zu haben, und sie hatten ein neues Ziel gefunden. Es war das Haus des Landwirts. In seiner Nähe zogen sie ihre Kreise, aber sie glitten nicht nur dicht über das Dach hinweg, sondern auch an der Hauswand entlang wie schnelle, kaum zu verfolgende Schatten.

Warum hatten sie die Umgebung der Scheune verlassen?

Suko fand eine schnelle Antwort. Die Vögel hassten die Zombies, aus welchem Grund auch immer. Für sie war es kein normales Leben, was sich da unter ihnen bewegte, und sie wollten es vernichten.

Sie verfügten offenbar über einen besonderen Instinkt, und deshalb ging Suko davon aus, dass es noch einen der Zombies in der Nähe gab. Möglicherweise hier im Haus.

Ethan Scott sagte er nichts von seinem Verdacht. Er drehte sich vom Fenster weg und trat wieder an das Bett heran. Der Mann hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen. Mit einem Taschentuch wischte er über sein Gesicht.

»Kann ich Sie etwas fragen, Mr. Scott?«

»Bitte.«

»Sind Sie sicher, dass alle drei Angreifer hier aus Ihrem Haus verschwunden sind?«

»Das denke ich.«

»Aber Sie wissen es nicht?«

»Nicht hundertprozentig.«

»Okay, dann würde ich vorschlagen, dass Sie hier im Zimmer bleiben. Ich gebe Ihnen das Gewehr zurück, wobei ich nicht glaube, dass Sie sich verteidigen müssen. Sollte es trotzdem der Fall sein, dann versuchen Sie bitte, den Kopf zu treffen. Immer in den Kopf schießen. Und denken Sie stets daran, dass diese Wesen keine Menschen sind, auch wenn sie so aussehen.«

»Ja«, flüsterte er, »ja, ich habe alles verstanden und werde mich danach richten. Aber sind sie denn hier?«

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Allerdings rechne ich stark damit.«

Ethan Scott riss die Augen noch weiter auf. »Wo… woher wissen Sie das denn?«

»Es gibt Anzeichen.«

»Welche?«

»Es sind die Vögel. Sie scheinen ihre Todfeinde zu sein. Aus normalen Raben, Krähen und was weiß ich wurden plötzlich Aasfresser. Fragen Sie mich bitte nicht, wie das möglich ist, wir müssen es einfach hinnehmen.«

Scott leckte seine trockenen Lippen und versuchte, einen Blick durch das Fenster zu werfen, was ihm aus seiner Sitzposition heraus nicht gelang. Aber er sah einen Vogel draußen vorbeihuschen.

»Da war einer.«

»Stimmt.«

»Gut, Inspektor, dann bleibe ich hier.« Er lud sein Gewehr wieder durch. »Entschuldigen Sie, dass ich auf Sie geschossen habe. Aber ich wusste mir keinen Rat.«

»Keine Sorge, schon vergessen.«

»Ach ja«, sprach der Landwirt weiter. »Da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen muss.«

»Bitte.«

»Ich habe Angst«, flüsterte Ethan Scott und strich dabei mit den Fingernägeln an seiner rechten Wange entlang. »Nicht so sehr um mich, sondern um Peter, meinen Sohn, wenn Sie verstehen.«

»Klar.«

»Und ich glaube, dass Peter mehr weiß als ich.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Er hat eine Bemerkung fallen lassen. Dass die Toten bleiben sollten, wo sie hingehören. Dass mit der Vergangenheit Schluss ist… oder so ähnlich.«

»Gut«, sagte Suko. »Gut, dass Sie es mir gesagt haben. Darauf werden wir später sicher noch mal zu sprechen kommen. Zunächst mal muss ich eine andere Aufgabe erfüllen.«

»Und Sie glauben, dass noch eine dieser Bestien hier ist?«

Suko konnte nur die Schultern heben, gab aber trotzdem einen Kommentar ah. »Ich hoffe es nicht, aber ich rechne mit allem.«

»Das sehe ich ein.«

»Okay, es wird nicht lange dauern.« Er lächelte dem Mann zuversichtlich zu und verließ das Zimmer.

Auf dem Gang blieb er stehen. Seine feinen Ohren nahmen von unten her Laute wahr, die allerdings schlecht zu identifizieren waren.

Suko stieg die Treppe hinab. Seine Dämonenpeitsche hatte er ausgefahren in den Gürtel gesteckt. In der rechten Hand hielt er seine Beretta. Geweihte Silberkugeln hatten die Zombies nichts entgegenzusetzen. Sie radierten ihre Existenz aus.

Auf halber Strecke wusste Suko, woher die Geräusche stammten.

Es waren die Vögel. Sie huschten sehr dicht an den Hauswänden vorbei. Er hörte ihr wütendes Schreien und rechnete sogar damit, dass sie in ihrer Wut das eine oder andere Fenster zerstörten, um ins Haus zu gelangen.

Schon bald war der Blick in den Flur frei. Suko rechnete mit einer bösen Überraschung, doch er sah keinen Zombie vor sich. Das besagt allerdings nicht, das sich nicht einer im Haus aufhielt, und so blieb der Inspektor weiterhin vorsichtig.

Zudem wusste er, dass Zombies Menschenfleisch riechen, und sollten sie sich tatsächlich in dem großen Haus aufhalten, dann konnte er davon ausgehen, dass sie ihn auch wahrnahmen.

Das kam ihm sogar sehr entgegen.

Er ließ auch die restlichen Stufen hinter sich und machte sich auf den Weg zur großen Küche. Wieder passierte er geschlossene Türen, die er nicht öffnete. Für ihn war allein die wichtig, die in die Küche führte.

Nie vergaß er seine Sicherheit. Wieder blieb er vor einer Tür stehen und lauschte.

Ja, da war etwas.

Bestimmte Geräusche waren zu hören. Er glaubte, das Tappen von Schritten zu vernehmen, und hörte auch die schrillen Laute der Vögel.

»Okay«, flüsterte er sich selbst zu, »packen wir es.«

Kein hastiges Aufreißen der Tür. Wieder ging er behutsam zu Werke und war gespannt auf den ersten Blick.

Von der Seite her übersah er den großen Raum. Es war niemand eingedrungen, der einen Schaden angerichtet hätte. Die Möbel standen noch so wie bei seinem ersten Hiersein.

Und trotzdem hatte sich etwas verändert.

Vor dem Kamin stand die Gestalt. Fast nackt. Die Reste der Kleidung klebte als schmutzige Lappen an seinem bleichen Körper. Der Zombie war beschäftigt. Aus dem Kamin hatte er sich seine Beute geholt. Es war ein Teil des Hundekörpers. Ob er daran nagen wollte, wusste Suko nicht. Erhielt den Rest in der Hand und schlenkerte dabei die Arme hin und her.

Er musste etwas gehört haben, ließ den Fleischbrocken fallen und drehte sich herum…

***

Wir waren beide auf dem Flug nach London ziemlich nervös gewesen und hatten der Landung entgegengefiebert. Wobei Glenda dieser Hellseherin nicht so sehr traute.

»Die kann uns auch an der Nase herumführen wollen«, erklärte sie mir einige Male.

»Oder auch nicht.«

»Was macht dich denn so sicher?« Sie tippte gegen ihre Stirn.

»Dass du ihr angeblich das Leben gerettet hast? Wenn du richtig darüber nachdenkst, hat Dagmar Hansen den Sieg errungen und nicht du. Nur durch sie haben wir es geschafft.«

»Schon.«

»Dann verstehe ich nicht, dass du ihr…«

»Moment, lass mich ausreden. Sie hat mich angegriffen. Ich hätte sie durch eine Kugel töten können, ich habe es nicht getan, sondern sie niedergeschlagen. Ich glaube, dass sie dies mit der Lebensrettung meint.«

Glenda lächelte. »Du bist einfach nicht zu belehren, John. Und das nur, weil es um eine Frau geht?«

»Quatsch. Ich denke wirklich so. Ich bis froh, den Hinweis bekommen zu haben, und werde mich sofort um die Sache kümmern.«

»Das heißt, du willst ins Büro fahren?«

»Klar.«

»Ich aber nicht.«

»Normalerweise würde ich das auch nicht tun, aber irgendwie drängt es mich.«

»Ja, ja, dein Bauchgefühl.«

»Richtig.«

Glenda wollte nicht mehr mit mir über das Thema sprechen und schloss die Augen.

Es war noch recht früh am Tage. Allerdings wollte ich nicht schlafen, denn die Aussagen der Hellseherin wollten mir nicht aus dem Kopf. Ich dachte auch über sie persönlich nach und hinterfragte, ob sie tatsächlich ein Kind des Teufels war.

Es konnte sein, denn so etwas hatte ich bereits erlebt.

Der Teufel versuchte es immer wieder. Er war raffiniert, durchtrieben und ein Meister der Tarnung.

Früher hatte ich ihm öfter gegenübergestanden. Da hatte er sich als Asmodis gezeigt. Bocksfüßig, mit einem dreieckigen Gesicht und einem fellbedeckten Körper. Eben wie man sich einen Teufel vorstellt oder wie die Menschen sich ihn gemacht haben.

Allerdings konnte er auch ganz anders auftreten und die Menschen verführen. Wenn er als Latin Lover auftauchte, hatte er mit den Frauen leichtes Spiel. Möglicherweise war das auch bei Anna Lebruns Mutter so gewesen. Ich allerdings hatte keine Zeit, mich darum näher zu kümmern. Erst mal musste festgestellt werden, was es mit ihrer Warnung auf sich hatte.

Die Landung verlief glatt. Als ich aus dem Fenster schaute, war ich auch mit dem Wetter zufrieden. Ein fast blauer Himmel mit nur wenigen Wolkenstreifen.

Glenda lächelte, als sie die Londoner Luft einatmete.

»Du kannst sagen, was du willst, John, aber eine derartige Reise ist mir persönlich angenehmer als meine Teleportation.«

»Das glaube ich dir.«

»Willst du noch anrufen?«

»Ja, das hatte ich Sir James versprochen.«

»Und sprichst du ihn auch auf den neuen Fall an?«

Ich nickte, während ich bereits mein Handy ans Ohr hielt. Sir James meldete sich recht schnell. Ich erklärte ihm, dass wir gelandet waren und mit der U-Bahn kommen würden.

»Und noch etwas, Sir. Sie könnten in der Zwischenzeit bereits eruieren, ob…«

Dabei blieb es auch. Die Verbindung war plötzlich weg. Da schienen böse Geister im Spiel zu sein. Ich bekam sie auch nicht mehr hin, aber ich hörte, dass Glenda ihren Entschluss geändert hatte und nun doch mit ins Büro fahren wollte.

»Man kann euch ja nicht allein lassen.«

»Genau das hat meine Mutter früher auch immer gesagt.«

»Und Sheila will auch nicht, dass Bill allein oder mit dir loszieht.«

»O ja, Bill. Der wird sauer sein, weil er so lange nichts mehr von mir gehört hat.«

»Wir können ja mal wieder essen gehen. Außerdem hast du dich ja mit Jane Collins und der Cavallo amüsiert, als ihr gemeinsam in Wales gewesen seid.«

»Das war alles andere als ein Amüsement.«

»Trotzdem. Vernachlässige deine Freunde nicht.«

Sie konnte einfach nicht aufhören zu sticheln. Aber ich machte auf müde und schloss die Augen.

Meine innere Nervosität war trotzdem nicht verschwunden. Ich spürte, dass noch etwas auf mich zukam, und war froh, als wir an der Haltestelle St. James’s Park aussteigen konnten. Den Rest der Strecke gingen wir zu Fuß.

In unserem Büro angekommen, wollte Glenda zunächst lüften.

Das Gepäck stand in der Ecke. Ich sagte ihr, dass ich zu Sir James gehen würde, aber sie winkte nur ab und kümmerte sich um ihren elektronischen Briefkasten, um die E-Mails zu überprüfen.

Sir James lächelte, als ich sein Büro betrat. »Ich sehe, dass Sie alles recht gut überstanden haben.«

»Stimmt.«

»Dann setzen Sie sich, John.«

Ich nahm Platz und steckte die Beine aus. Der knappe Bericht war schnell geliefert, doch dann kam ich auf ein anderes Thema zu sprechen. »Da ist noch etwas, Sir.«

»Ich höre.«

Wieder redete nur ich, aber in der Reaktion meines Chefs erkannte ich, dass etwas nicht stimmte, denn hinter den Gläsern seiner Brille weiteten sich die Augen.

»Ist etwas, Sir?«

»Ich denke schon.«

»Und was?«

Sir James ließ sich Zeit mit der Antwort, was bei mir die Spannung noch erhöhte. »Sie haben da einen Ortsnamen genannt, John.«

»Ja, Hullbrigde. Es soll nicht weit weg von London liegen, sagte man mir.«

»Das stimmt.«

»He, dann kennen Sie das Kaff?«

»Nein, nicht ich, aber jemand anderer ist wahrscheinlich schon dort und kümmerte sich um den Fall.«

»Ha, das ist nicht möglich!«

»Warum nicht?«

»Weil ich…« Meine Gedanken stockten. »Jetzt sagen Sie nicht, dass etwa Suko …«

»Genau das wollte ich Ihnen mitteilen, John.«

Ich war erst mal geplättet, saß einfach nur da und konnte nichts sagen.

»Ist das ein Zufall, Sir?«, fragte ich schließlich.

»Fragen Sie Ihre Hellseherin. Die könnte es unter Umständen wissen.«

»Und warum genau ist Suko dort?«

Diesmal hörte ich zu, was mein Chef mir berichtete. Es passte zu dem, was die Hellseherin mit erzählt hatte. Sie hatte von Zombies gesprochen und von einem Aufstand der Toten. Was ich jetzt von Sir James erfuhr, passte genau in dieses Konzept.

Ich schüttelte den Kopf, aber mein Entschluss war bereits gefasst.

»Ich fahre nach Hullbrigde, Sir.«

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Außerdem ist es noch früh genug.«

»Rein in die Matsche – raus aus der Matsche.« Ich winkte ab. »Es ist wie immer.«

Sir James lächelte. »Allerdings denke ich, dass Sie mit Suko schon Kontakt aufnehmen sollten.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Sofort rauschte ich noch nicht ab, sondern ging erst zurück ins Büro. Dort empfing mich der Dufte des herrlichen Kaffees. Natürlich hatte Glenda es sich nicht nehmen lassen, ihn zu kochen. Sie merkte mir an, dass ich in Eile war, und deshalb warnte sie mich sofort.

»Den Kaffee habe ich nicht umsonst gekocht. Die Zeit wirst du wohl noch haben.«

»Habe ich auch.«

»Sehr gut. Und ich ebenfalls.«

Wir blieben im Vorzimmer, und ich konnte mir nicht verkneifen zu sagen: »Du wirst es kaum glauben, Glenda, aber deine spezielle Freundin Anna Lebrun hat Recht behalten.«

»Was meinst du?«

»Es gibt dieses Hullbridge, und Suko ist bereits dort, um den Aufstand der Toten zu stoppen.«

Sie blickte mich an. Sie sagte nichts. Ich bestätigte meinen Satz durch ein Nicken.

»Und was ist da genau los?«, flüsterte sie.

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Ich werde es aber erfahren, bevor ich losfahre.« Das Handy hielt ich schon in der Hand. »Suko wird es uns erklären…«

***

Suko hielt die Beretta in der Hand, aber er schoss noch nicht. Er starrte in das schreckliche Gesicht der Gestalt, in dem die Haut aussah, als wäre sie mit einer starken Säure behandelt worden. Sie war irgendwie aufgequollen und dabei so zerstört, als hätte jemand mit zahlreichen Nadeln hineingestochen.

Der Zombie tat nichts. Er stand da und glotzte Suko an. Dabei bewegte sich sein Mund wie unter Kaubewegungen. Durch die offen stehende Tür drang Luft in den großen Küchenraum, aber das merkte Suko nur am Rande.

»Wieder einer«, sagte er leise und fügte eine Frage hinzu, obwohl er bestimmt keine Antwort erhalten würde. »Wie viele seid ihr denn, ihr verdammten Scheißgestalten?«

Es war normalerweise nicht Sukos Diktion, aber in diesem Fall konnte er nicht anders. Zu viel am Emotionen hatte sich bei ihm aufgestaut.

Der Zombie regierte auf seine Weise. Er bewegte den Kopf, und auch sein Körper schwankte. Aber Suko wusste auch, dass es dabei nicht bleiben würde. Die Gier nach Menschfleisch war einfach zu groß. Er wollte Suko töten, das Fleisch lockte, und deshalb ging er nach vorn.

Zombies bewegen sich zwar, aber längst nicht so geschmeidig wie Mensehen. Sie sind also langsamer, und deshalb brauchte Suko auch nicht ausweichen.

Er hob den rechten Arm an. Zielte auf den Kopf und ließ die Waffe wieder sinken, weil er kein geweihtes Silbergeschoss verschwenden wollte.

Deshalb zog er die Dämonenpeitsche, die schon schlagbereit war.

»Na, komm her!«, flüsterte er der Horrorgestalt zu und freute sich, als diese noch näher kam.

Auch jetzt griff Suko nicht an. Erst als der Zombie seine Arme ausstreckte und auch sein Gestank intensiver wurde, da schlug Suko zu.

Er traf die zupackenden Hände der verdammten Gestalt, hörte das Klatschen und sah, wie der Zombie seine Arme in die Höhe riss.

Was er damit noch anfangen wollte, war fraglich, denn die Magie der Peitsche sorgte dafür, dass die Hände eine andere Farbe bekamen. Sie wurden grau, und sehr schnell verloren sie auch dieses Aussehen, denn sie schwärzten ein.

Der Untote wankte zurück. Er schüttelte seine Arme, und Suko schaute zu, was geschah.

Die Hände des Zombies fielen ab. Vor den Füßen der Gestalt blieben sie am Boden liegen. Aus den Gelenkstümpfen schauten noch irgendwelche Fetzen hervor, die früher mal normale Adern gewesen waren, jetzt aber eine schwarze Färbung zeigten.

Suko war für einen zweiten Schlag bereit. Den brauchte er nicht mehr zu führen. Mit einer Drehbewegung sackte der Zombie in die Knie und landete auf dem Steinboden.

Regungslos blieb er dort liegen.

Suko fuhr herum, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Die Mündung der Beretta riss er dabei hoch, doch er konnte sie wieder senken.

In der Tür stand kein Zombie, sondern Ethan Scott. Sein Gewehr hielt er fest, und er flüsterte: »Ich dachte… ich … habe es nicht mehr ausgehalten …«

Suko lächelte. »Keine Sorge. Es ist alles erledige.«

»Ja, ja…«

Der Inspektor machte ihm Platz, damit Ethan Scott sehen konnte, was geschehen war.

»Da sind seine Hände.«

»Genau. Sie fielen ab.«

Der Landwirt fragte nicht nach dem Grund. Er ging noch einige Schritte vor, wobei seine Füße über den Boden schlurften. »Und was machen wir mit der Leiche?«

Da hatte sich Suko schon etwas ausgedacht. »Hören Sie draußen das Toben der Vogel?«

»Es ist nicht zu überhören.«

»Sie haben Hunger.«

Scott war geschockt. »Sie wollen die Leiche zu den Vögeln nach draußen schaffen?«

»Ja, und die Hände auch.«

»Ich fasse ihn nicht an.«

»Ist nicht nötig.« Suko hatte einen Besen in einer Ecke entdeckt. Er holte ihn und schob die Leiche in Richtung Tür, und die Hände ebenfalls.

Er bat den Farmer, ihm die Tür zu öffnen, was Scott auch schnell tat. Sofort hörten sich das Schreien und Krächzen der Vögel viel lauter an. Suko musste den Toten nur mehr über die Schwelle schaffen.

Dabei wurde er bereits von den ersten Tieren umflogen, die aber nicht ihn angriffen. Sie stürzten sich auf ihre ›Nahrung‹, als wären sie fliegende Ghouls.

Ethan Scott schaute aus dem Hintergrund zu. Erst als Suko die Tür wieder geschlossen hatte, konnte er sich bewegen und auch reden.

»Ich glaube es nicht. Verdammt, ich kann nicht glauben, dass dies das Leben sein soll.«

»Das ist es auch nicht, Mr. Scott, aber es gehört irgendwie leider dazu. Man sagt immer, wie facettenreich das Leben doch ist, wobei ich allerdings auf diese eine Facette verzichten kann.«

Scott war noch nicht zufrieden, denn er fragte: »Sind Sie sicher, dass er der Einzige gewesen ist, der sich hier im Haus aufgehalten hat?«

»So gut wie.«

»Und warum?«

»Er wollte Sie, Mr. Scott. Er wäre sicherlich in Ihr Schlafzimmer gekommen. Ich brauche Ihnen ja nicht zu erzählen, was dann geschehen wäre.«

»Das brauchen Sie wirklich nicht. Aber es geht doch weiter, oder? Ich habe keine Nachricht von den beiden Frauen erhalten und auch nicht von meinem Sohn.«

»Haben sie denn ihre Handys mitgenommen?«

»Ich denke nicht. Es ging ja alles so verdammt schnell und auch überstürzt.«

»Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Und was?«

»Mr. Scott, Sie kennen sich hier aus, und ich möchte Sie bitten, dar über nachzudenken, wo diese verdammten Kreaturen wohl hergekommen sind.«

Sicherlich war Ethan Scott ihm eine Antwort bemüht. Geben konnte er sie nicht, denn bei Suko meldete sich das Handy…

***

Peter Scott konnte nicht mehr. Er brauchte einfach eine Pause. Es lag nicht nur an seinem körperlichen Abbau, sondern auch an dem seelischen Stress, den er erlebt hatte. Er hatte immer auf seine gute Kondition gesetzt, aber irgendwann war der Tank leer. Da brauchte er Ruhe, um sich wieder regenerieren zu können.

Er war gelaufen, er hatte Gestalten verfolgt, die es nicht geben durfte, und noch immer konnte er es nicht fassen.

In der Rückblende tauchten noch mal die Bilder vor seinen Augen auf. Dieser schreckliche Überfall der Wesen, die eigentlich keine Menschen mehr waren, obwohl sie so aussahen. Gestalten, die man als Geschöpfe der Hölle oder des Grauens bezeichnen konnte. Die von einer erschreckenden Gnadenlosigkeit gewesen waren, die es aber auch nicht geschafft hatten, sich die Menschen zu holen.

Peter und sein Vater hatten die beiden Frauen fast aus dem Haus geprügelt. Nur weg von diesen schrecklichen Monstren, die es sonst eigentlich nur in bestimmten Filmen zu sehen gab und nicht in der Wirklichkeit. Aber sie waren trotzdem auf den Hof gekommen, und die Familie hatte mit Schrecken feststellen müssen, das es sich bei ihnen um echte Wesen handelte, für die es einen besonderen Namen gab – Zombie!

Peter Scott hatte gegen diese grauenvollen Gestalten mit den furchtbaren Gesichtern schauen zu müssen, um zu wissen, dass sie nicht aus irgendeinem Film stammten und nur geschminkt waren.

Es gab sie wirklich, und sie hatten sich nach dem erfolglosen Überfall wieder zurückgezogen.

In seinem Wahn hatte sich Peter Scott an ihre Verfolgung gemacht, obwohl ihm sein Vater davon abgeraten hatte. Doch Peter hatte sich einfach verpflichtet gefühlt, dieser grauenvollen Bande auf den Fersen zu bleiben.

Wichtig war jedenfalls, dass seine Frau und seine Mutter die Flucht hatten antreten können, und Peter wollte dafür sorgen, dass die Gestalten nicht mehr zurückkehrten.

Er hatte noch keinen Plan, wie er das anstellen sollte. Es kam auch nicht auf die Sekunde an. Er wollte zunächst mal herausfinden, wo sie sich aufhielten. Sie würden sich nicht in Luft auflösen. Irgendwo mussten sie hergekommen sein, und er wollte ihr Versteck finden.

So war er ihnen auf den Fersen geblieben und hatte dabei auch das ungewöhnliches Verhalten der Vögel entdeckt, sich darum allerdings nicht weiter gekümmert.

Die Gestalten waren nur ein kurzer Stück über die Felder geflohen, dann hatte ihnen der Wald den nötigen Schutz gegeben. Er breitete sich dort aus, wo sich auch aus dem tief ins Land reichenden Fjordarm ein kleiner See gebildet hatte, der wie ein riesiger Tropfen in der Landschaft lag. Es war nicht das einzige Gewässer in der Nähe, aber das vom Hof der Scotts aus am nächsten erreichbare.

Peter Scott befand sich innerhalb des Waldes, aber er würde es nicht mehr schaffen, auch nur noch zehn Meter zu laufen. Er musste einfach pausieren.

Auch diesen Wald hatte der Sturm nicht verschont. Einige Bäume waren umgerissen worden und lagen als Hindernisse im Weg. Man würde sie irgendwann wegräumen. Im Moment allerdings waren sie noch vorhanden, und auf einem davon ließ sich Peter Scott nieder.

Kaum hatte er Platz genommen, da erwischte ihn auch der Schwindel. Der Wald drehte sich um ihn, er riss seinen Mund auf, er holte fast schon verzweifelt Luft und stöhnte dabei auf, als litte er unter einem besonders starken Druck.

Der Schwindel verging. Er sah die Welt wieder klarer und konnte auch durchatmen. Nichts bewegte sich in seiner Nähe, zumindest nichts Fremdes. Der Wald hielt ihn umfangen wie ein Schutz.

Das war die eine Seite. Es gab auch noch eine andere, und der traute er nicht.

Er hatte noch gesehen, dass auch die Zombies zwischen den Bäumen verschwunden waren, und so konnte er sich vorstellen, dass sie in der Nähe ein Ziel hatten.

Der Wald wäre perfekt gewesen. Er war nicht eben dunkel, aber auch nicht hell. Licht und Schatten schufen ein Wechselspiel. Helle Flecken wechselten sich mit dunklen Schatteninseln ab, sodass Peter das Gefühl hatte, von einem riesigen Gemälde umgeben zu sein und so etwas wie einen Mittelpunkt zu bilden.

Er saß da und stellte mit Zufriedenheit fest, dass die Normalität allmählich zurückkehrte. Er musste sich nicht nur auf sich konzentrieren, jetzt war auch die Umgebung wieder wichtig. Als er sich auf seinem Platz drehte, schaute er wie zufällig gegen seine leeren Hände. Ein krächzendes Lachen verließ dabei seinen Mund. Er dachte an das Gewehr, das sie zu Hause liegen hatten. Er hätte es mitnehmen können, doch er hatte es seinem Vater überlassen.

Er selbst war der Meinung gewesen, sich wehren zu können. Jetzt suchte er nach einem Stock, der dick und handlich genug war, um ihn als Schlagwaffe zu benutzen.

Er fand einen entsprechenden Ast nicht weit entfernt am Boden liegend. Wie für ihn gemacht. Zudem lag er auch noch gut in der Hand. Er war kein Allheilmittel, aber eine gewisse Sicherheit gab er ihm schon. So richtig fassen konnte Peter Scott es noch immer nicht.

Andere Menschen im Wald bewaffneten sich, um sich damit irgendwelche Tiere vom Leib zu halten. Bei ihm war es anders. Er musste damit rechnen, dass die verfluchten Zombies in den Wald eingedrungen waren, sich versteckt hielten und auf ihre Chance lauerten.

Nachdem er sich seine ›Waffe‹ geholt hatte, blieb er stehen. Er drehte sich auf der Stelle und versuchte dabei, sich voll und ganz zu konzentrieren.

Es war nicht unbedingt still. Geräusche gab es immer. Er spürte den leichten Wind nicht nur, er hörte ihn auch als leises Säuseln. Er fühlte sich umgeben wie von einem großen Dom, dessen Mauern allerdings Lücken bekommen hatten.

Hin und wieder schaute er in die Höhe. Er betrachtete das Geäst, und es fiel ihm auf, dass sich relativ viele Vögel dort aufhielten. Als wären sie Wächter, die auf seine Sicherheit bedacht waren.

Die meisten Tiere hockten auf den Ästen und schauten nach unten.

Hin und wieder erhoben sich einige, aber sie flogen nie zusammen in eine bestimmte Richtung.

Und noch etwas fiel ihm auf. Es war der Geruch, der ihn umgab.

Das war nicht nur der typische Waldgeruch, etwas anderes erreichte seine Nase ebenfalls.

Man kann Wasser riechen, und genau das war auch hier der Fall.

Es war der nahe See, der direkt hinter dem Wald lag. Er schloss sich praktisch nahtlos an, und das brachte Peter Scott auf eine Idee.

Konnte es sein, dass sich diese Kreaturen ein besonderes Versteck ausgesucht hatten? Vielleicht das Wasser? Die Tiefe des Sees, in dem sie so leicht nicht zu finden waren und immer wieder hervorkommen konnten?

Damit musste man rechnen, und Scott spürte das Kribbeln auf seinem Rücken. Es war ein Zeichen seiner Furcht.

Er hatte sich so weit erholt, dass er seinen Weg fortsetzen konnte.

Die Richtung wusste er auch. Er würde zum See gehen und das Ufer absuchen. Die Zeiten des Hochwassers waren vorbei. Am Ufer hatte sich alles wieder normalisiert.

Die Richtung kannte er ebenfalls. Es war nur schwer, durch den Wald zu gehen, weil der Boden mit Hindernissen bestückt war.

Nicht nur die Unebenheiten machten ihm zu schaffen, auch abgefallene Äste und Zweige oder Baumwurzeln, die wie starre Riesenwürmer aus dem Erdreich hervorwuchsen, feucht glänzten und zu gefährlichen Rutschstellen wurden.

Er blickte sich immer wieder um. Schaute nach rechts und links.

Konzentrierte sich. Sein Gehör war nach allen Seiten hin ausgerichtet, aber es waren in seiner Nähe keine Schritte oder verdächtige Laute zu hören, und allmählich kehrte eine gewisse Ruhe bei ihm ein.

Die Bäume hier waren alt. Manche wuchsen schief und waren noch in sich gekrümmt. Andere wiederum reckten sich dem Himmel entgegen, als wollten sie irgendwann die Wolken ankratzen.

Das alles nahm er wahr, das empfand er auch als normal, aber er dachte auch daran, dass sich hinter jedem Baumstamm einer der verdammten Zombies verstecken konnte.

Möglicherweise war seine Denke auch völlig falsch, was ihr Versteck anging. Wasser oder Wald?

Er plädierte mehr für das Wasser. Gestalten wie diese Wesen waren nicht mit Menschen zu vergleichen. Sie würden überall existieren können, denn sie brauchten nicht einmal zu atmen.

Er wollte sich nicht damit herumquälen, wieso es sie überhaupt gab. Er hatte sie gesehen, und damit basta. Über das Warum konnten sich andere Gedanken machen.

Hin und wieder dachte er an seinen Vater und hoffte, dass der Hof frei von diesen Gestalten war.

Vor ihm lichtete sich der Wald ein wenig. Sein Blick wurde freier.

Er glaubte auch, die recht dunkle Oberfläche des Gewässers sehen zu können. Hier wuchs nur mehr Gestrüpp, das bis an die Uferregion reichte.

Seine Spannung stieg. Der Untergrund war jetzt weich wie Teig geworden. Hier und da schimmerten feuchte Flecken. In diesen kleinen Mulden hatte sich das Regenwasser sammeln können und war in den letzten Tagen auch nicht verdunstet.

Die Vögel blieben in seiner Nähe. Er hörte hin und wieder ihr Kreischen oder Krächzen, und sie kamen ihm vor wie seine gefiederten Beschützer.

Ein plötzliches Rascheln ließ ihn verharren. Ein kalter Schauer rieselte über seinen Rücken. Sofort stieg die Spannung wieder in ihm hoch. Er bewegte seine Augen, und wie von selbst umschlossen die Hände den kräftigen Ast fester.

Hin und her glitten seine Blicke. Er beobachtete die Bäume in der Nähe, doch die dicken Stämme bestanden nicht aus Glas, und er konnte nicht durch die hindurchschauen.

Weitergehen?

Plötzlich war das Rascheln wieder da. Als würde sich Laub bewegen. Und es war wieder vor ihm erklungen. Ein anderes Geräusch hörte er nicht, das Rascheln allein aber reichte aus, und einen Augenblick später erkannte er die Ursache.

Die Gestalt hatte hinter einem Baumstamm gelauert. Mit einem langen Schritt verließ sie nun die Deckung. Plötzlich stand sie vor ihm, und Peter Scott glaubte, auf der Stelle einzufrieren.

Schrecklich sah sein Todfeind aus. Eine magere halbnackte Gestalt, deren Arme nach unten hingen. Das Maul in seinem knochigen Kopf stand offen. Über die Lippen hinweg krabbelten Käfer und bewegten sich Würmer. Beide sahen eklig aus, und Peter wusste nicht, ob diese Tiere in dem Zombie gesteckt hatten oder sie aus dem Wald stammten.

Die Finger der bleichen Hände umklammerten keine Waffen. Sie waren gestreckt, aber sie zuckten, und Peter Scott sah es als Zeichen der Gier an.

Man wollte ihn und keinen anderen!

»Okay«, flüsterte er, ließ den Ast in seine linke Handfläche klatschen und nickte.

Es schien, als hätte der Zombie das Wort gehört. Er gab sich einen Ruck und stolperte auf Peter Scott zu…

***

Suko verdrehte die Augen und winkte Ethan Scott zu. »Moment noch, ich muss mich melden.«

Er tat es mit einer unleidlichen Stimme, doch sein Gesicht hellte sich auf, als er erfuhr, wer da etwas von ihm wollte.

»John – du bist schon…«

»Ja, ich bin in London. Auch im Büro. Und ich habe von Sir James gehört, dass du dich mit irgendwelchen Zombies herumschlägst.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Hullbridge?«

»Nicht direkt. Aber praktisch zum Ort gehörend.«

»Dann hatte diese Anna Lebrun doch Recht.«

»Wie bitte?«

»Das erkläre ich dir später. Nur so viel: Ich habe in Deutschland bereits von Hullbridge erfahren und von einem Aufstand der Toten. Kannst du Hilfe gebrauchen?«

Suko lachte nach dieser Frage. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann stehe ich ziemlich am Anfang.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Willst du kommen?«

»Nur, wenn es sich lohnt.«

»Okay, dann setz dich in Bewegung. Hier läuft nämlich Folgendes ab…« Suko gab einen kurzen Bericht und sagte anschließend: »Wir bleiben in Verbindung, falls sich etwas Neues ergibt.«

»Keine Sorge. Ich bin bereits unterwegs.«

Nach dieser Antwort seines Freundes steckte Suko das Handy weg. Er sah Scotts Blick auf sich gerichtet.

»Es war ein Freund und Kollege. Er wird so schnell wie möglich aus London herkommen.«

»Und dann?«

Suko lächelte kalt. »Werden wir uns die Zombies gemeinsam vornehmen. Falls wir sie finden – womit wir wieder beim Thema wären. Sie kennen sich aus, Mr. Scott. Wo könnten sie ihr Versteck haben? Wo kann man sich verstecken, um sicher zu gehen, das man nicht so schnell gefunden wird. Haben Sie eine Idee?«

»In Hullbridge sicherlich nicht.«

»Das versteht sich. Aber wir leben hier auf dem Land. Es könnte sein, dass es hier alte Gemäuer gibt. Reste aus der Vergangenheit, die…«

Ethan Scott ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Es gibt hier den Wald. Er reicht bis zum See…«

»Und weiter?«

»Na ja, der Wald eben.«

»Wäre eine Möglichkeit. Aber ich denke auch darüber nach, woher diese Kreaturen kommen und welch eine Vergangenheit sie haben. Ich meine, das sollten wir nicht aus dem Blick lassen.«

»Vergangenheit?«, flüsterte Ethan Scott.

»Ja, genau.«

»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Wir haben hier ein relativ normales Leben geführt. Alles lief eigentlich recht ruhig ab, bis… Sie wissen schon.« Er zog die Schultern hoch wie jemand, der eine Gänsehaut bekommen hat.

»Aber trotzdem sind sie nicht vom Himmel gefallen. Alles hat seine Ursache.«

»Tja, Inspektor. Nur wüsste ich nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Die Dinge sind über uns gekommen wie ein Sturmwind.«

Suko kam er wieder auf den Sohn des Farmers zu sprechen und wollte wissen, wohin er sich wohl gewandt haben könnte.

»Nun«, sagte Ethan Scott und schüttelte sich, »er ist diesen verdammten Kreaturen nachgelaufen. Meiner Frau und meiner Schwiegertochter ist die Flucht gelungen, aber Peter wollte herausbekommen, woher diese Kreaturen kamen. Er wollte sichergehen, dass die Polizei oder die Armee sie finden und vernichten kann.«

»Aber es muss trotzdem einen Grund dafür geben, dass diese Brut hier erschienen ist.«

»Ich weiß.«

»Und Sie kennen wirklich keinen, Mr. Scott? Gibt es nichts hier in der Nähe, das einen Hinweis geben könnte?«

»Auf diese Zombies?«

»Ja.« Suko ließ nicht locker. »Geschichten und alte Legenden, die man sich hier erzählt?«

Der Landwirt hob die Schultern. »Mag sein, dass es so etwas hier gibt. Das ist ja überall in diesem Land so, aber ich weiß nicht, was das mit den Zombies zu tun haben könnte.«

»Also wissen Sie etwas, Mr. Scott.«

Der Mann hob den Blick. »Kaum. Da wäre es besser, wenn Sie einen Heimatforscher fragten.«

»Den gibt es?«

»Ja.«

»Wo?«

»In Hullbridge.«

»Und Sie kennen den Mann?«

»Jeder kennt Arnos Wilson. Er ist ein pensionierter Lehrer, der es sich zum Hobby gemacht hat, die unmittelbare Heimat zu erforschen. Vor allen den Sagen die Vergangenheit widmet er sich. Er hat schon Bücher darüber herausgebracht und schreibt auch immer Artikel in den verschiedenen Zeitungen. Man kann bei ihm von einem Experten sprechen.«

»Könnten Sie mir den Gefallen tun und ihn anrufen, Mr. Scott?«

»Ja, und dann?«

»Kann ich ihm die entsprechenden Fragen stellen. In meiner Lage muss man für jeden Hinweis dankbar sein.«

Scott räusperte sich, bevor er sagte: »Wenn Sie das weiterbringt, will ich nicht im Wege stehen. Auch ich glaube allmählich, das sich hier in der Nähe ein verdammtes Zombienest befindet.« Seine Augen leuchteten für einen Moment auf. »Und das muss zerstört werden.«

Suko reichte ihm sein Handy. Ethan Scott wusste, wie er damit umzugehen hatte, und erschrak, weil ihm plötzlich etwas eingefallen war.

»Peter hat sein Handy vergessen«, flüsterte er. »Es ging alles so schnell. Da hat er nicht mehr daran gedacht.«

»Schade.«

»Jetzt wissen wir nicht, wo er ist.« Ethan erbleichte, aber er ging trotzdem zum Küchenschrank, aus dem er ein Buch hervorholte, in dem zahlreiche Telefonnummern standen.

Unter anderem die von Arnos Wilson. Er wählt sie und hielt dann Sukos Handy hart gegen sein Ohr gepresst, als wollte er sein eigenes Zittern damit unterdrücken.

Und er bekam Verbindung, wobei er erleichtert wirkte. »Arnos! Ethan Scott. Bitte, ich habe Besuch, und es wäre besser, wenn du mir jetzt genau zuhörst, wenn ich dir…«

Suko ahnte, dass der Landwirt nicht die Formulierungen bringen würde, die nötig waren, um den Heimatforscher zu überzeugen.

Der würde Scott für verrückt halten. »Darf ich?«, fragte er und nahm Scott das Handy aus der Hand.

»Ja, ja, Sie können…«

»Mr. Wilson? Mein Name ist Suko. Ich bin Inspektor bei Scotland Yard. Wir haben ein Problem, bei dem Sie uns vielleicht helfen könnten…«

»Bitte, wenn es mir möglich ist.«

»Versuchen wir’s…«

Es war nicht einfach für Suko, seinen Wunsch darzulegen, denn er wollte auf keinen Fall zu viel verraten und Arnos Wilson nicht verschrecken.

Der Inspektor kam zudem sehr schnell auf die Geschichte der Gegend zu sprechen, und so erfuhr er, dass es schon Ereignisse in der Vergangenheit gegeben hatte, die man mit dem Begriff ›merkwürdig‹ umschreiben konnte.

»Fällt eines besonders aus dem Rahmen?«, erkundigte er sich.

»Ich denke schon.«

»Und was?«

»Das war die Sache mit der Sekte. Es liegt schon lange zurück. Ich selbst war noch nicht geboren. Aber vor dem Zweiten Weltkrieg hat sich hier etwas ereignet, worüber die Menschen ungern sprechen. Eine Sekte hatte sich in dieser Gegend angesiedelt. In verschiedenen kleinen Orten sind sie aufgefallen. Sie beteten nicht zu Gott, sonder zu dem Teufel, und gingen davon aus, dass er sie irgendwann erlösen würde, um ihnen das Leben zu geben, wonach sie sich von Beginn an gesehnt hatten.«

»Was war das für ein Leben, Mr. Wilson?«

»Da muss ich passen. So genau habe ich mich mit dieser Sekte nicht beschäftigt. Aber ich weiß eines: Sie haben sich ihre eigene Kapelle gebaut. Ihr Schiff zur Hölle oder zum Teufel – so haben sie den Bau bezeichnet.« Wilson hustete. »Und irgendwann waren sie dann verschwunden. Von einem Tag auf den anderen.«

»Wohin gingen sie?«

»Sie werden lachen, ich weiß es nicht. Sie verließen die Wohnungen und Häuser. Diese sind dann in den Besitz der Einheimischen übergegangen, aber warum sie alles im Stich ließen, ist unklar.«

»Gibt es denn keine Gerüchte?«

»Doch«, gab Arnos Wilson nach einigem Zögern zu, »die gab es schon. Man sagte, dass sie zur Hölle gefahren sind, denn dort wollten sie ja unbedingt hin.«

»Wie hätte das möglich sein können, Mr. Wilson? Gibt es darüber ebenfalls Gerüchte?«

»Nun ja, die Leute erzählen viel. Sie sind in ihre Kapelle gegangen, und dort muss es dann passiert sein. Kollektiver Selbstmord. Das kennt man ja von andere Sekten her.«

»Das wäre eine Erklärung«, sagte Suko. »Aber die Sache hat einen Haken, richtig?«

»Richtig.«

»Und welchen?«

»Es gibt die Kapelle nicht mehr.«

»Ist sie vielleicht zusammengestürzt? Sind nur mehr Trümmer übrig?«

»Nein, keine Trümmer, keine Reste. So ist das. Die Kapelle war weg, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Und auch die Mitglieder der Sekte sind verschwunden. Man hat sie nie wieder gesehen. Es gibt nicht wenige Menschen, die meinen, dass sie wirklich zur Hölle gefahren sind und jetzt beim Teufel ihren Spaß haben. Oder wie auch immer.«

»Hört sich interessant an, Mr. Wilson.«

»Ist aber Vergangenheit. Ich denke nicht, dass sie aufgearbeitet werden kann, und ich will es auch nicht, denn diese Sekte war ein Schandfleck in unserer Gegend.«

»Das kann ich nachvollziehen. Aber etwas würde ich trotzdem von Ihnen gern noch wissen.«

»Bitte, fragen Sie!«

»Wo hat diese Kapelle gestanden?«

»Sie hatten sie mitten in die Landschaft gebaut. Praktisch zwischen Wald und See, denn dort konnten sie für sich sein.«

»Verstehe. Wenn ich die Stelle finden will, muss ich nur durch den Wald gehen und…«

Wilson unterbrach Suko durch sein Lachen. »Nein, so einfach ist das nicht. Sie müssen schon den Weg wissen.«

»Den Sie bestimmt kennen?«

»Ja.«

»Würden Sie ihn mir zeigen?«

Begeistert gab sich Arnos Wilson über diese Bitte nicht. Er druckste herum und fragte nach, ob es denn wichtig wäre.

»Ja, das ist es.«

»Ich finde Sie bei Ethan Scott?«

»Ja.«

»Okay, Inspektor, ich werde mich auf meinen Roller setzen und zu Ihnen kommen. Es dauert nicht lange.«

»Und ich bedanke mich schon jetzt.« Suko steckte sein Handy wieder weg. Er war zufrieden, deshalb auch sein Lächeln.

Der Landwirt schaute ihn an. »Habe ich richtig verstanden, dass Arnos zu uns kommen wird?«

»Haben Sie!«

»Und dann?«

»Tja, dann hoffe ich, dass ich in diesem verdammten Fall endlich weiterkommen.«

»Und was ist mit Ihrem Kollegen, mit dem Sie gesprochen haben?«

»Der wird zu Ihnen kommen, und sie können ihm dann sagen, dass er mich am See finden kann. Ich denke nicht, dass er sehr groß ist – oder doch?«

»Nein«, flüsterte der Landwirt. »Aber ich frage mich, wo das noch alles hinführen soll?«

»Hoffentlich zu einem guten Ende«, antwortete Suko. Wobei er davon noch nicht überzeugt war…

***

Peter Scott hatte nicht damit gerechnet, dass die Kreatur so schnell war. Sie stand plötzlich vor ihm, ehe er noch den Astknüppel heben konnte.

Eine harte Hand schlug gegen seine Brust. Scott stolperte nach hinten, fluchte, vertrat sich und hatte Glück, dass er von einem Baumstamm abgefangen wurde.

Der Zombie setzte nach.

Diesmal war Scott auf der Hut. Er legte all seine Wut und seinen Hass in den Schlag. Mit wilden Bewegungen drosch er den Knüppel gegen den Kopf der Kreatur.

Ein Mensch wäre längst zu Boden gegangen. Zwar schwankte der Zombie auch, aber er hielt sich auf den Beinen. Er ging weiter, als wäre nichts passiert. Die Schläge kümmerten ihn gar nicht. Er wollte an den Menschen, an dessen Fleisch. Er wollte den Körper in Stücke reißen. Keine Gnade für die Lebenden.

Zum Glück war der Ast dick genug und zerbrach nicht. Peter Scott hämmerte ihn jetzt gegen den Körper. Er vernahm auch die dabei entstehenden Geräusche. Er glaubte sogar, das Knacken der Knochen zu hören, und tatsächlich erreichte er einen ersten Erfolg. Die Wucht der Treffer trieb die Gestalt zurück, und als sie von der Seite getroffen wurde, kippte sie um.

Sie rollte bis gegen den Rand einer Mulde und rutschte darüber hinweg.

Peter sah, dass sie sich überschlug. Sie landete in altem, halb verfaultem Laub, schlug dabei auch mit grotesk anmutenden Bewegungen um sich, weil sie irgendwo Halt finden wollte, um aus diesem Gefängnis wieder herauszuklettern.

Scott überlegte, ob er das zulassen sollte. Er schaute zu, wie sich die schreckliche Kreatur aufrichtete und bereits jetzt ihre Hände nach ihm ausstreckte.

Das Fleisch!

Nur das Fleisch war wichtig. Nichts anderes interessierte sie sonst noch.

Allmählich wurde Peter bewusst, dass er mit dieser Waffe die Kreatur nicht besiegen konnte.

Mit einem Tritt schleuderte er die Gestalt wieder zurück. Er hätte jubeln können, als er das Knacken der Knochen vernahm. Irgendwo im Gesicht hatte er ihn erwischt, und so landete der Zombie wieder im Laub.

Scott überlegte, ob er ebenfalls in das breite Loch hineinspringen sollte. Er ließ es bleiben. Sollte die Gestalt ihn zu fassen bekommen, würde sie ihn nicht mehr loslassen. Das stand für ihn fest.

Der Zombie wühlte sich wieder hoch. Auch jetzt schlug er dabei um sich. Er suchte nach dem Gleichgewicht, fand es und glotztest dabei hoch. Scott erkannte, was sein letzter Treffer angerichtet hatte.

Etwas war im fratzenartigen Gesicht der Gestalt zerbrochen. Den Ausdruck würde Scott nie vergessen. Dass so etwas wie dieser Zombie überhaupt existierte, war für ihn ein Kuriosum.

»Komm her!«, keuchte er. »Komm nur her! Wenn du denkst, ich würde aufgeben, hast du dich geschnitten. Es geht weiter, das schwöre ich dir. Ich schlag dich in Stücke! Ich…«

Peter Scott verstummte. Etwas hatte ihn abgelenkt. Ein Geräusch, so fremd, aber nicht zu überhören. Es schien durch den gesamten Wald zu geistern. Da war ein Brausen, als wären alle Luftgeister freigekommen, die sich bisher versteckt gehalten hatten.

Scott trat zurück. Sein Blick war in die Höhe gerichtet. Von dort hatte er das Geräusch vernommen – und dann…

Sie kamen aus der Luft und hatten sich zu einem Schwarm zusammengefunden. Sie tobten durch den Wald. Das wilde Schlage der Flügel übertönte alle anderen Geräusche. Sie verdeckten den Blick auf den Himmel, und das alles nahm Peter Scott innerhalb von wenigen Sekunden wahr. Er zog darauf auch die richtigen Schlüsse.

Für ihn war die Sache gelaufen. Er brauchte sich nicht mehr um den Zombie zu kümmern.

Die unterschiedlich großen, aber fast nur schwarzen Vögel wollten nichts von ihm. Ihr Interesse galt einzig und allein dem Zombie.

Der stand in seinem Loch. Er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, als wollte er die verdammten Vögel begrüßen. Er winkte ihnen sogar mit seinen Armen zu.

Nicht lange.

Plötzlich waren sie da!

Und alle jagten auf ihn nieder. Es gab keinen Vogel, der in irgendeinem Baum sitzen geblieben wäre. Sie alle kannten nur dieses eine Ziel, und Peter Scott wankte zurück.

Sie ließen dem Zombie keine Chance. Sie schlugen mit ihren Flügeln, sie schrieen, sie krächzten und tobten, und sie drücken mit ihrem Gewicht den Zombie wieder zurück in das Laub.

Dann hackten sie zu. Ihre Köpfe mit den Schnäbeln bewegten sich ruckartig hin und her. Die Spitzen fanden immer wieder Ziele.

Fleisch klebte noch genug an dem alten Gebein. Sie rissen es ab, sie schluckten es. Sie behackten sich in ihrer Gier zudem gegenseitig, verletzten sich, und die größeren Vögel traten die kleinen nieder.

Peter Scott schaute zu.

Er fragte sich, ob er sich in der Realität befand. Für ihn war es ein Albtraum, der zwar einen Anfang gehabt hatte, bei dem ein Ende allerdings nicht abzusehen war.

Es war einfach zu grauenhaft. Das glaubte niemand, dass Vögel so extrem sein konnten.

Hin und wieder sah er welche in die Höhe fliegen mit der Beute in den Schnäbeln. Da hingen Hautstücke und verfaulte Fleischfetzen hervor wie zuckende Würmer. Es war einfach nur eklig, das zu sehen.

Aber es war seine Rettung. Peter gestand sich ehrlich ein, dass er es aus eigener Kraft wohl nicht geschafft hätte, diese verdammte Gestalt zu bezwingen.

Jetzt taten es die Vögel!

Sie hackten immer noch zu, um auch die letzten Reste Fleisch mit ihren Schnäbeln zu reißen.

Einige der Angreifer waren selbst so schwer verletzt worden, dass sie es nicht mehr schafften, in die Höhe zu steigen. Sie blieben auf dem Erdboden liegen. Manche mit zuckenden Schwingen, einige von ihnen schrieen ihre Not hinaus, doch die meisten machten sich noch immer über die Zombiegestalt her.

Scott merkte, dass ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann. Er konnte es nicht fassen und fühlte sich selbst wie aus dem normalen Leben gerissen. Es war grauenhaft und unglaublich. Dass so etwas in einem normalen Alltag passieren würde, damit hatte er nie im Leben gerechnet. Aber es war geschehen und geschah noch immer, obwohl er nicht mehr hinschaute, denn er hatte sich umgedreht.

Wie lange er so gestanden hatte, wusste er nicht. Dann hörte er wieder das Brausen, und er sah die schnellen Schatten, die an ihm vorbeihuschten und innerhalb kürzester Zeit im Wald verschwanden.

Die Vögel stiegen in den Himmel. Sie schrieen noch ihren Triumph heraus. Sie hatten es geschafft. Sie waren endlich gesättigt.

Nun bewegte sich auch Peter Scott. Im Zeitlupentempo drehte er sich um. Er wusste, dass ihn ein schlimmer Anblick erwartete.

Es war in seiner Nähe nicht ganz still geworden. Er vernahm hin und wieder noch ein Schreien, aber viel leiser als sonst. Es klang auch verzweifelter.

Zuerst sah er die verletzten Vögel. Es waren rund ein halbes Dutzend Tiere. Sie konnten nicht mehr fliegen. Sie würden elendig verrecken.

Sein Blick traf das mit Laub gefüllte Loch. Seine Augen weiteten sich. Scott wollte es kaum glauben, was ihm da geboten wurde, aber es stimmte tatsächlich.

Diese Kreatur würde sich nie mehr erheben, um zu töten. Dafür hatten die Vögel gesorgt.

Die Schnäbel hatten ganze Arbeit geleistet. Nicht nur die alte Haut und das verdorbene Fleisch hatten sie von den Knochen gerissen, die harten Schnäbel hatten es tatsächlich geschafft, große Teile des Skeletts zu zerhacken.

Der Schädel war vom Kopf getrennt. Auch ihn hatte man abgenagt bis auf das blanke graue Gebein. Selbst aus den Augenhöhlen hatten die Schnäbel den Inhalt geholt.

Peter Scott wischte sich mit einer sehr langsamen Bewegung über die Stirn. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Er hatte das Gefühl, nicht mehr in der normalen Welt zu stehen. Es war alles anders geworden.

Wie unter Trance drehte er sich um. Sein Gesicht war bleich. Er hielt noch immer den Knüppel in der Hand, doch als er gegen ihn schaute, sah er ihn nicht wirklich. In diesem Moment fühlte sich Peter wie ein alter Mann, der unbedingt eine Stütze braucht. Er ging mit unsicheren Schritten auf einen Baumstamm zu und lehnte sich dagegen.

Das Zittern musste aufhören. Er wollte wieder zu sich selbst finden. Das brauchte seine Zeit.

Er hatte keinen Traum erlebt. Er befand sich im Wald, lehnte gegen einen Baumstamm, schaute auf die Mulde mit dem Skelett und sah trotzdem nichts, weil die Gedanken seinen Blick einfach verschwimmen ließen.

Schon auf dem Hof hatte er den Horror erlebt. Dass er sich noch hätte steigern können, das hätte er nicht gedacht. Allmählich aber wurde ihm bewusst, dass er es tatsächlich geschafft hatte.

Sein nächster Blick erfasste die Szenerie über seinem Kopf. Er sah die Kronen der Bäume, und er suchte nach seinen gefiederten Freunden, die ihm geholfen hatten.

Es gab sie noch. Die hockten auf den Zweigen und Ästen. Einige waren damit beschäftigt, die letzten Stücke des Zombiefleisches zu verschlingen.

Peter Scott hörte sich sprechen. Nicht nur, dass er die eigene Stimme kaum wiedererkannte, er wusste zudem nicht, was er vor sich hin murmelte. Es waren Wörter, halbe Sätze, und er begleitete diesen abgehackten Monolog mit einem Kopfschütteln.

Plötzlich dachte er an den Hof, auf dem er seinen Vater zurückgelassen hatte, und er wollte mit ihm unbedingt in Verbindung treten.

Das Handy!

Als er danach fassen wollte, wurde ihm bewusst, dass er es in der Eile zu Hause gelassen hatte.

Der Fluch, der jetzt über seine Lippen zischte, war deutlich zu verstehen. Plötzlich fühlte er sich allein. Wie in einem Boot sitzend, das auf einem Fluss mit wilden Strudel einhertrieb. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und jeden Herzschlag spürte er wie ein Hämmern in seiner Brust.

Zurück? Weitermachen? Sich in Richtung Seeufer bewegen? Es gab verschiedene Möglichkeiten. Die letzte allerdings erschien ihm sehr gefährlich. Einen Zombie hatte er erlebt. Es musste dabei nicht bleiben. In dieser Umgebung konnten sich zahlreiche dieser Gestalten verstecken, und er konnte seine Hoffnungen nicht immer auf die Vögel setzen.

Zurück und Hilfe holen!

Aber wer konnte ihm helfen? Wer war stark genug, um diesen verfluchten Horror durchzustehen und ihm ein Ende zu machen?

Auch da wusste er keine konkrete Antwort. Das Leben hatte sich ihm geöffnet. Vorbei war es mit der Normalität. Er hatte erlebt, dass es noch eine andere Seite gab.

Hier weiter den Helden zu spielen, das kam ihm nicht in den Sinn.

So etwas wollte er nicht. Das war einfach nicht fassbar. Die Polizei musste etwas unternehmen.

Nach Hause laufen und…

Peter Scott hörte auf zu denken. Er hatte wie zufällig nach rechts geschaut und sah plötzlich etwas, was ihm nicht in den Kopf wollte.

Er zwinkerte.

Leider stimmte das Bild, das er sah!

Der Blick zum Seeufer hin war ein anderer geworden, und das hing nicht mit dem Wald zusammen. Dafür mit dem, was sich dort hatte bilden können.

Nebel!

Grauer Dunst schwebte zwischen den Bäumen und reichte bis zur Kopfhöhe eines ausgewachsenen Menschen.

Scott schloss für einen Moment die Augen. Er wünschte sich, dass der Nebei verschwunden war, wenn er sie wieder öffnete. Das war nicht der Fall. Der Nebel schien aus unzähligen Löchern oder Poren am Boden gestiegen zu sein.

Warum? Was sollte er verbergen?

Plötzlich erwachte in ihm wieder die Neugierde. Peter Scott kannte seine Heimat. Auch im dichtesten Nebel hätte er sich nicht verlaufen. Dass der Dunst aber so plötzlich erschien, das hatte er noch nie erlebt.

Peter Scott hatte sich wieder gefangen. Er schaute sehr genau hin.

Nichts bewegte sich innerhalb der grauen Nebelsuppe. Kein Zombie warf einen Schatten. Niemand trat aus dem Nebel hervor.

Trotzdem musste der Nebel eine Bedeutung haben. Für Peter Scott gab es keine andere Lösung. Er war nicht grundlos erschienen. Vielleicht wollte er etwas verbergen, und genau das machte den jungen Mann plötzlich neugierig. Er nahm sich vor, zumindest bis zum Rand des Nebels zu gehen, um tiefer in ihn hineinzuschauen.

Er nickte entschlossen.

Dann ging er los!

***

Als Kind hatte Peter Scott oft genug mit Gleichaltrigen hier im Wald gespielt. Angst kannte er nicht. Es war ihnen alles so vertraut gewesen. Doch nun sah alles anders aus.

So still, so fremd. Er hörte sein eigenes Herz lauter schlagen als gewöhnlich. Den Blick hielt er starr nach vorn gerichtet. Je mehr er sich dem Nebel näherte, um so kühler wurde es. Er hatte besonders am Nacken und im Gesicht das Gefühl, von einem feuchten Tuch berührt zu werden.

Da ihn der Nebel jetzt von allen Seiten umhüllte, war es vorbei mit der klaren Sicht. Die Bäume kamen ihm wie Schatten vor, die sich in der Auflösung befand.

Kein einziger Vogel befand sich in seiner Nähe, der gesungen oder gezwitschert hätte. Es gab nur die verdammte Stille, die zu einem Druck wurde.

Er wusste nicht, wie weit er in den Nebel hineingegangen war, als er stoppte. Das musste einfach so sein. Der Impuls war aus seinem Innern gekommen, als hätte ihm jemand befohlen, diesen Stopp einzulegen.

Peter Scott wartete.

Die Zeit verging, doch er hatte das Verhältnis dazu verloren. Waren es drei Sekunden oder bereits drei Minuten? Er hätte keine Antwort darauf geben können.

Und doch gab es nicht nur die Stille. Etwas veränderte sich. Es passierte vor ihm und an einer Stelle, die er nicht einsehen konnte, weil der Nebel zu dicht war.

Ein Geräusch…

Nein, das wäre zu allgemein gesagt. Man konnte es nicht nur als Geräusch bezeichnen. Es war jetzt zu identifizieren, denn aus der Dichte des Nebels hörte er den fernen Gesang.

Unheimlich klingende Stimmen, deren Klang bei ihm eine Gänsehaut erzeugte. Die Stimmen bildeten einen Chor. Nur war es keiner, der den Menschen etwas zur Freude sang, dieser Chor schien seine Heimat in den Tiefen der Hölle zu haben, um von dort aus diese Laute in die Welt zu schicken.

Alles war anders geworden, denn der Nebel hatte noch etwas mitgebracht – die Angst.

Sie bedrückte Scott zutiefst. Sie drang aus dem Innern hervor, und erzeugt wurde sie von den unheimlichen Stimmen dieses Totenchors. Scott sah es als ein unsichtbares Band an, das ihn mit diesem Stimmen verband und dafür sorgte, dass er sich wieder in Bewegung setzte.

Sie wollten ihn. Er sollte kommen und sich in ihre Reigen einreihen. Das wollte auch er. Plötzlich gab es nichts anderes mehr für ihn. Er schritt in den Nebel hinein, und es gelang Peter, den dunklen Baumstämmen immer wieder auszuweichen und sich dem Gesang zu nähern.

Er hätte ihn jetzt als lauter empfinden müssen, doch der unheimliche Totenchor sang in der gleichen Lautstärke weiter.

Dann war da das Licht!

Peter sah es. Fasziniert blieb er stehen. Er wusste nicht, ab sich das Licht innerhalb des Nebels befand oder schon dahinter. Im Prinzip war es unwichtig. Das Licht allein zählte – und nichts anderes.

Und so schritt er weiter. Sehr vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß. Peter hatte den Eindruck, als würden die Bäume vor ihm zurückweichen. Nirgendwo stieß er gegen. Alles war so einfach. Er brauchte nur dem Licht und dem Gesang zu folgen.

Das Licht war hell. Es wirkte sehr weiß und zugleich sehr gelb. Da mischten sich die Farben, und sie wurden auch nicht durch den Nebel.

Die nächsten Schritte…

Auch sie klappten. Es gab einfach keine Probleme für ihn. Eine andere Macht hatte die Führung übernommen und seinen Willen ausgeschaltet.

Der Gesang blieb als eine ewige Lockung. Das Licht verschwand ebenfalls nicht, aber etwas anderes erschien, das seine Gedanken völlig durcheinander brachte.

Ein Bau. Eine Gebäude aus Stein, das vorn geöffnet war, weil es ein Portal darstellte.

Peter Scott blieb stehen, ohne dass es ihm richtig bewusst wurde.

Nur konnte er plötzlich wieder denken, als hätte er einen innerlichen Kick bekommen.

Dieser Bau war kein normales Haus. Es war eine kleine Kapelle, die er persönlich nicht kannte, sondern nur aus Erzählungen älterer Menschen.

Ja, die Kapelle hatte es mal hier gegeben. Er wusste auch, dass sich die Menschen davor gefürchtet hatten, denn sie war keine normale Kirche gewesen, sondern ein Haus, das sich die Mitglieder einer Sekte gebaut hatten. Menschen, die einer unheimlichen Kraft zugetan waren. Man hatte in der Umgebung flüsternd vom Teufel gesprochen, denen die Menschen damals dienen sollten.

Der Teufel und seine Verbindungen zu den Menschen. Seine grausame Faszination, die abschreckend und anziehend zugleich winkte.

Bei Peter Scott war das nicht der Fall gewesen, denn er hatte nie etwas von der Hölle wissen wollen.

Wieso war die Kapelle wieder da?

Eine Antwort auf die Frage fand er nicht. Nur merkte er den Druck, der dafür sorgte, dass er nicht mehr stehen blieb und mit langsamen Schritten auf den Eingang zuging.

Er zitterte am gesamten Leib, doch er kam nicht weg. Das Licht war einfach zu stark.

Und so übertrat er mit dem nächsten Schritt die Schwelle des unheimlichen Baus…

***

Vom Hof her hörten Suko und Ethan Scott das Knattern. Der Landwirt nickte dem Inspektor zu.

»Das ist er. Jeder in der Umgebung kennt das Geräusch des alten Rollers. Wilson liebt ihn.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte Suko. »Ich hatte auch mal eine tolle Harley.«

»Und?«

»Sie ist leider verschwunden.« Er ging nicht näher darauf ein und wartete darauf, das Arnos Wilson das Haus betrat. Zumindest das Knattern hatte aufgehört, und als der Mann praktisch in das Haus hineinschlich, da stand der Schreck in seinem Gesicht wie eingemeißelt.

»Was liegt denn da draußen vor der Tür?«

»Vergiss es, Arnos.«

»Nein, das kann ich nicht. Eine halb verweste Leiche. Irgendwie auch angefressen und so.«

»Ja, das wissen wir, Arnos. Deswegen haben wir dich geholt.«

Der Heimatforscher schlug sich gegen den Kopf. »Du musst die Polizei alarmieren, Ethan. Das geht nicht anders!«

»Die ist bereits hier.«

Suko hatte die Antwort gegeben, und erst jetzt schien er von Arnos Wilson bemerkt zu werden. Er drehte sich ihm zu und schaute ihn aus weit geöffneten Augen an.

Suko hielt ihm seinen Ausweis entgegen. Ob der Mann ihn überhaupt wahrnahm, war fraglich, aber er nickte trotzdem, bevor er fragte: »Haben Sie etwas damit zu tun?«

»Nur indirekt«, gab Suko zu und nannte seinen Namen. »Ich denke, dass Sie Vertrauen zu mir haben sollten. Wenn nicht, fragen Sie bitte Mr. Ethan Scott.«

»Es ist alles in Ordnung, Arnos, du kannst ihm vertrauen. Ihr müsst bitte meinen Sohn finden. Er ist im Wald verschwunden, und aus ihm muss auch diese lebende Leiche gekommen sein, die jetzt vor der Tür liegt.«

»Lebende Leiche?«

»Kommen Sie, Arnos«, sagte Suko, legte den Mann eine Hand auf die Schulter und drückte ihn auf die Tür zu. »Ich möchte Sie bitten, nicht großartig darüber nachzudenken. Lassen Sie es sein, das ist besser so. Ich bitte Sie nur, mir zu Seite zu stehen, wenn wir jetzt losfahren.«

»Ähm… fahren …?«

»Ja.«

»Womit?«

»Ich…«

»Und wohin?«

»Ich denke, dass wir in den Wald müssen.«

Arnos Wilson war ziemlich von der Rolle. Wieder suchte er Blickkontakt mit Ethan Scott, und er sah, dass dieser nickte, weil er ihn beruhigen wollte.

»Du kannst dich auf den Inspektor verlassen.«

»Aber ich…«

»Kommen Sie bitte.« Suko wollte keine langen Diskussionen mehr.

Jetzt musste gehandelt werden.

Wilson stemmte sich auch nicht mehr dagegen. Er ging mit Suko, machte aber einen Bogen um die alte Leiche und versuchte dabei krampfhaft, zur Seite zu schauen.

»Habe ich Sie richtig verstanden, dass wir in den Wald fahren wollen?«

»Ich denke schon.«

»Aber nicht mit Ihrem Wagen. Wir nehmen den Roller. Damit kommen wir besser voran. Der Erdboden kann manchmal recht tückisch sein. Ich meine weich und feucht.«

»Wie Sie meinen.«

Suko setzte sich hinter Wilson auf den Roller. Bevor Arnos Wilson startete, erreichte Ethan Scott die beiden Männer.

Er sprach Suko eindringlich an. »Bitte, Inspektor, denken Sie an meinen Sohn. Versuchen Sie alles, um ihn zu finden.«

»Keine Sorge. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Können wir endlich starten?«

»Klar.«

Der Roller war so etwas wie ein altes Schätzchen, und so hörte er sich auch an. Im Haus hatte Suko das Knattern zwar wahrgenommen, jedoch nicht so deutlich wie jetzt. Es schallte in seinen Ohren, und eine bläuliche Dunstwolke stieg hoch.

Eine Zielvorgabe brauchte Wilson nicht. Er gehörte wirklich nicht mehr zu den Jüngsten und sah mit seinem weißen Bart aus wie ein Großvater aus der Werbung, aber auf dem Sattel seines Rollers vergaß er sein Alter. Jetzt gab es für ihn nur mehr die Fahrerei über eine Wegstrecke, bei der Suko jede Höhe und Tiefe mitbekam. Er klammerte sich an den Hüften des Mannes fest und versuchte, die Stöße zu egalisieren. Von der eigentlichen Umgebung bekam er nicht viel mit, aber die normale Straße benutzten sie nicht.

Der Untergrund war tatsächlich weich und manchmal sogar nachgiebig. Hin und wieder rutschten sie auch.

Zum Glück war Arnos Wilson ein perfekter Fahrer, der seine Maschine ausgezeichnet im Griff hatte und hin und wieder sogar lachte.

Auch ihm waren Grenzen gesetzt. Die Bäume standen fast in Reichweite, als Wilson stoppte. »Nichts geht mehr«, sagte er und schaltete den Motor aus.

»Sie fahren gut.«

»Danke. Aber wenn man so alt geworden ist wie ich, hat man auch lange üben können.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Während der Heimatforscher den Roller aufbockte, schaute sich Suko in der Gegend um. Er stellte sehr schnell fest, dass es sich um ein normales Waldstück handelte. Hier deutete nichts darauf hin, dass es von irgendwelchen Zombies besetzt war.

Und doch gab es ein untrügliches Zeichen dafür, dass nicht alles normal war. Es lag an den dunklen Vögeln, die sich hoch über ihren Köpfen versammelt hatten. Schwarze Tiere, die sich treiben ließen und ihre Schwingen nur wenig bewegten.

Aber sie schienen ein Ziel zu haben, denn es kam Suko vor, als würden sie von ihrem luftigen Platz aus nach unten gegen den Boden und in den Wald schauen, um etwas zu suchen, was sich dort im Geheimen versteckt hielt.

Arnos Wilson hatte Sukos Verhalten bemerkt. »Beobachten Sie unsere gefiederten Freunde?«

»In der Tat.«

»Es sind so viele«, sagte Wilson, »und sie verhalten sich irgendwie auch seltsam.«

»Stimmt.«

»Was meinen Sie?«

»Es gibt einen Grund, und der befindet sich im Wald versteckt, Mr. Wilson. Genau deshalb bin ich hier.«

Wilson überlegte und strich dabei mit der Hand durch seinen Vollbart. Seine Augen blitzten. »Einer wie ich ist immer noch verdammt neugierig und wissbegierig.«

»Was heißt das?«

»Dass ich mit Ihnen gehe. Ich will verdammt noch mal wissen, was sich hier abspielt. Dabei glaubte ich immer, alles zu kennen und zu wissen, was in der Umgebung passierte.«

»Möglicherweise hat es mit der alten Sekte zu tun, die damals hier im Wald ihre Kapelle gebaut hat.«

»Das hatte ich mir fast schon gedacht. Ich selbst kenne die Geschichte nur aus Erzählungen. Da gibt es ein großes Geheimnis. Niemand kann sich erklären, warum die Kapelle plötzlich verschwunden ist.«

»Vielleicht finden wir es heraus.«

Arnos Wilson hielt Suko am Ärmel fest. Mit einem scharfen Blick schaute er ihn an.

»Moment mal, jetzt erst kapiere ich’s richtig. Rechnen Sie damit, dass diese Leiche, die ich gesehen habe, etwas mit der alten Kapelle zu tun hat?«

»Ja. Und deren Erbauer.«

»Die weg sind!«

»Sind sie das wirklich?«, fragte Suko.

Arnos Wilson hielt für einen Moment die Luft an. Vor der Antwort drang ein Zischen aus seinem Mund. Er schüttelte noch den Kopf, sprach aber trotzdem. »Soll das heißen, dass Sie mit einer Rückkehr dieser Sektenleute rechnen?«

»Das soll es heißen!«

Arnos Wilson riss die Hände hoch. »Aber die sind längst tot. Die können doch nicht…«

»Sie haben die Leiche vor der Tür gesehen!«

Mehr sagte Suko nicht, und er sah, dass Arnos Wilson nickte, obwohl der Mann es nicht begreifen konnte. Er sah aus wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war.

Schließlich fand er die Sprache wieder. »Dann gehen Sie davon aus, dass wir in diesem Wald noch weitere Gestalten entdecken, die eigentlich nicht mehr am Leben sein dürften?«

»So ist es, Arnos. Ich will auch nicht von einem Leben sprechen. Das ist es nicht. Das steckt nicht in ihnen. Sie bewegen sich zwar, aber sie leben nicht. Sie existieren nur, und sie wollen Menschen töten. Die sind ihre Opfer. Möglicherweise deshalb, weil sie das normale Menschsein verloren haben und es anderen nicht gönnen.«

»Inspektor, ich… ich begreife es trotzdem nicht. Das müssen Sie mir schon zugestehen.«

»Es ist nicht das Problem. Nur dürfen Sie sich nicht wundem, und es wäre besser, Sie stellen keine Fragen.«

»Ja, aber bei meinem Vorschlag bliebt es. Ich werde mit Ihnen in diesen verdammten Wald gehen. Vielleicht geling es mir ja, das Rätsel um das Verschwinden der Kapelle und dieser verfluchten Sekte endgültig zu lösen…«

***

Peter Scott fand sich nicht mehr in einem Wald wider, sondern in einer anderen Zone, in der sich eine andere Luft verteilte, die ihm auch nicht gefiel.

Sie war kühl. Sie schmeckte auch komisch. Nach alter Asche, möglicherweise auch nach Ruß. Und sie sorgte dafür, dass in ihm eine klamme Angst hochstieg, die ihn allerdings nicht stoppte.

Er musste weiter. Nur ging er diesmal vorsichtiger. Er blickte ich um, und jeder Schritt, der ihn weiter nach vorn brachte und tiefer in die Kapelle führte, sorgte dafür, dass die Furcht bei ihm immer mehr zunahm.

Es gab auch noch das Licht. Es ging von dem Altar aus, und der befand sich im Zentrum. Eine Lampe sah Peter nicht. Die Helligkeit war auf dem Altar gebunden. Von ihm aus erhellte es den größten Teil der unmittelbaren Umgebung.

Peter Scott bewegte sich schleichend weiter. Bisher hatte er noch keine fremde lebende Person in dieser Umgebung gesehen. Das änderte sich auch nicht beim Weitergehen. Seine Sicht verbesserte sich trotzdem, und da steckte auch die Neugierde in ihm. Das Erscheinen der Kapelle hatte einen Grund, und den wollte er herausfinden.

Die Wände rechts uns links waren nicht weit von ihm entfernt.

Das Licht erreichte auch sie, aber Bänke standen dort nicht.

Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Wände nicht einfach nur glatt waren. Er sah, dass sie jemand bemalt hatte. Mit dunklen Zeichnungen, die alle auf etwas Bestimmtes hinwiesen. Da gab es nur ein Grundmotiv.

Das war die Hölle!, Etwas anderes kam für ihn nicht in Betracht.

Wer so malte, der konnte nur den Teufel meinen. Oder auch dessen Abartigkeiten. Er sah schreckliche Fratzen, aber auch Szenen, die dem Betrachter tief unter die Haut gingen. Zumindest war das bei Peter Scott der Fall.

Die Motive waren mit denen zu vergleichen, die man oft auf spätmittelalterlichen Bildern zu sehen bekam. Strafgerichte der Menschen, wenn sie nicht gottesfürchtig lebten. Die Maler damals waren sehr in die Details verliebt gewesen. Hier war alles grober gezeichnet, doch die Wirkung war die Gleiche, zumal Wände sehr groß und hoch waren; da hatte sich der Künstler austoben können.

Menschen, die auf Spießen steckten. Kleine Kinder, die von dämonischen Kreaturen ins Feuer geworfen wurden. Wesen, die zu einem Teil aus Raubtieren bestanden, zum anderen aus mutierten Menschengestalten mir riesigen Köpfen oder verformten und deformierten Körpern.

Und es gab das Feuer!

Es war überall. Wohin Peter auch schaute. Sie umloderten die Verzweifelten, sie verbrannten sie, sie züngelten sich hoch an den Pfählen, an die Frauen gebunden waren.

Kleine Teufel waren dabei, Menschen Zungen aus ihren Mündern zu ziehen, um sie dann ins Feuer zu werfen.

Das war die Hölle, wie man sie sich vorgestellt und ausgemalt hatte. Diese Bilder hatten bei Generationen von Menschen für Albträume gesorgt.

Warnungen für die Menschheit!

Heute ging man in die Museen, um sich derartige Motive anzuschauen. Man bezahlte horrende Summen für derartige Bilder. Hier in dieser Kapelle aber, die es eigentlich nicht geben konnte, hatten die Bilder eine besondere Bedeutung.

Dem einsamen Betrachter kamen sie so verflucht echt vor. In dieser Umgebung war ihre Wirkung perfekt. Dafür sorgte auch das kalte Licht.

Obwohl das Licht nicht flackerte, glaubte Scott, dass diese schrecklichen Motive so etwas wie ein Eigenleben bekommen hatten.

Alle diese Dämonen, all die Fratzen und schrecklichen Kreaturen kamen ihm irgendwie sprungbreit vor, als wollten sie ihn im nächsten Moment anfallen.

Wer immer diese Bilder gemalt hatte, er musste etwas über die Hölle gewusst haben. Das alles konnten nicht allein nur seiner Fantasie entsprungen sein.

Noch etwas fiel Scott auf. Ein Bild wiederholte sich. Ob das Gesicht nun groß oder klein gemalt war, es zeigte stets die gleiche Fratze, und es gehörte dem Teufel.

So hatte sich die Menschen ihn oft genug vorgestellt. Eine dreieckige Fratze mir Hörnern auf der Stirn. Das Bild schwebte über allem.

Es wiederholte sich, und als Peter den Blick gegen die Decke richtete, sah er das Bild dort ebenfalls.

Der Teufel hatte alles im Griff. Mit seinen gefühlskalten Augen glotzte er sogar von der Decke herab nach unten. Diese Augen leuchteten in einem kaltes Blau, das dem Betrachter Furcht einjagen konnte.

Peter Scott hatte die Zeit vergessen. Er wusste nicht, wie lange er sich mit dem Betrachten der Bilder aufgehalten hatte, doch irgendwann gab er sich einen Ruck, um sich davon zu lösen. Die Bilder taten ihm nichts, sie schreckten einen Menschen mit gesundem Verstand nur ab. Viel wichtiger war der Altar. Für Peter stellte er den Mittelpunkt der Kapelle dar.

Er ging weiterhin auf sie zu und war noch immer der Meinung, durch einen Tunnel zu schreiten. An den Wänden verlief sich der kalte Glanz, und er kam ihm auch auf dem Boden entgegen. Der war von keinen Zeichnungen bedeckt. Er bestand aus dunklem, wenn auch glänzendem Stein.

Beim Gehen kam sich der junge Mann vor wie eine steife Puppe.

Er wusste, dass dies hier keine Welt für einen normalen Menschen war. Da musste man der anderen Seite schon sehr zugetan sein.

Er musste sich zusammenreißen, auch wenn es ihm verdammt schwer fiel.

Der Altar war wichtig. Für alles andere hatte er keinen Blick mehr.

Es waren nur noch wenige Schritte bis zu seinem Ziel. Er fand nun heraus, woher das Licht stammte. Lampen spendeten es nicht. Aus dem Deckel der Altarplatte drang es in die Höhe, und Peter Scott fragte sich, ob der Altar tatsächlich geschlossen war.

In seinem Innern spürte er das Kribbeln. Die Beine waren ihm schwer geworden, Hitze und Kälte krochen über seinen Rücken, und hinter der dünnen Haut an der Stirn pulsierte es.

Der Altar bestand aus einem Block. Der Mann schaute auf die breite Seite, die ebenfalls vom Licht beschienen wurde.

An den Wänden waren die Fresken gemalt worden. Hier aber hatte jemand das Motiv in das Gestein gemeißelt. Abermals war ein Fachmann am Werk gewesen.

Peter Scott blieb stehen, um es genau zu betrachten. Es sah auf den ersten Blick nicht schlimm aus. Es zeigte sogar einen recht friedlichen Charakter, und der Mann erinnerte sich, es hin und wieder am Tor eines Friedhofs gesehen zu haben.

Es zeigte zwei Personen, die sich die Hände reichten. Nur waren es hier kein Mensch und der Sensenmann, sondern ein Mensch und der Teufel, die sich begrüßten.

Das war bezeichnend für diesen Ort. Es passte in das Gesamtbild hinein. Hier hieß der Teufel einen Menschen willkommen, um ihn in sein Reich zu locken.

Das mussten auch die Mitglieder der Sekte damals so empfunden haben, denn sie hatten sich dem Teufel verschrieben. Eine andere Möglichkeit kam für Peter Scott nicht mehr in Betracht. Letztendlich waren sie dann vom Teufel geholt worden.

Er war kein Fachmann, was die alten Geschichten betraf. Er hatte sie nur am Rande gehört. Nur hätte er nicht gedacht, jemals damit konfrontiert zu werden.

Was war hier noch alles möglich?

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er kam zu keinem für ihn logischen Schluss.

Warum war die Kapelle wieder erschienen, wo sie doch über lange Jahre verschwunden gewesen war?

Niemand war da, der ihm darauf hätte er eine Antwort geben können. Die musste er sich schon selbst suchen.

Bisher hatte sich nichts bewegt. Scott wollte schon weitergehen, als sich dies änderte. Es fing mit dem Licht ein, das plötzlich von Schatten berührt wurde. In seinem Innern tat sich etwas, aber Scott wusste auch, dass die Schatten irgendwo hergekommen sein mussten.

Scott schaute nach vorn. Er machte seinen Hals lang.

Die Schatten blieben nicht nur Schatten. Etwas tauchte aus dem Innern des Altars auf, dessen Deckplatte fehlte und der deshalb wirkte wie eine Truhe oder ein Sarkophag.

Die neuerliche Bewegung zwang Peter Scott dazu, den Atem anzuhalten. Er merkte das Kribbeln auf seiner Haut, den kalten Schweiß im Nacken. Er sah nicht genau, was sich im Innern der Truhe tat, und er wollte es auch gar nicht wissen.

Die Eingravierung kam ihm wieder in den Sinn. Da begrüßte der Teufel einen Menschen.

Ja, das passte. Das passte verdammt genau. Der Altar war dem Teufel geweiht, und über diesen Altar waren die Menschen in sein Reich gestiegen, um die schlimmsten Qualen zu erleiden.

Das kalte Licht drang weiterhin aus der Öffnung. Und in dieses kalte helle Scheinen hinein schoben sich Hände.

Scott hielt den Atem an. Er konnte auch nicht mehr normal denken. Sein Blick galt einzig und allein diesen Händen, die allesamt irgendwie gleich aussahen, weil sie gespreizt waren. Er konnte keinen Unterschied zwischen Männer- und Frauenhänden erkennen. Sie kamen hoch, sie streckten sich, und Peter Scott erinnerten diese Hände an eine Geste der Verzweiflung. An Menschen, die dem Feuer der Hölle entweichen wollten und es doch nicht schafften.

Sie waren das Sinnbild des Reichen, der zu Lebzeiten dem armen Lazarus nicht einen Krumen Brot abgegeben hatte und dafür nun in der Hölle schmorte.

So vieles schoss ihm durch den Kopf. Da war ein regelrechtes Durcheinander, das seine Gedanken wirbeln ließ.

Hier kam so viel Sinnbildliches zusammen. Hier war das Leben dem Tod begegnet, und die Hölle war der Vermittler gewesen.

Es waren nicht nur die Hände, die er sah. Zu ihnen gehörten auch Arme. Unterschiedlich lang waren sie zu sehen. Mit ihrer bleichen, sogar leicht gelbgrün schimmernden Haut erinnerten sie an altes Holz, auf dem Schimmel klebt.

Die zahlreichen Hände und Arme boten einen schlimmen Anblick, obwohl er nicht grausam war. Aber er verdeutlichte eine gewisse Hilflosigkeit. Die Menschen, zu denen die Hände und Arme gehörten, schienen aus der Hölle hinaus zu wollen, um wieder ins Leben einzutauchen.

Man ließ sie nicht – noch nicht…

Mitleid durfte er mit ihnen nicht haben. Das wäre völlig falsch gewesen. Denn die Hände und die Arme gehörten zu den Kreaturen, die die Kapelle verließen und draußen herumliefen. Sie kamen aus diesem verdammten Altar, der dem Teufel geweiht war. Es war so etwas wie ein Eingang zur Hölle.

Peter Scott merkte, dass er sich nur noch schwer auf den Beinen halten konnte. Er schwankte von einer Seite zur anderen, und als er ein Pfeifen hörte, da merkte er, dass es der eigene Atem war, der diesen Laut verursachte.

Er spürte den Druck aus seiner Kehle in die Höhe steigen. Er fürchtete sich. Das Herz klopfte noch schneller. Er wollte wegrennen, aber es konnte es nicht. Er blieb auf der Stelle stehen, den Blick starr auf diese Szene gerichtet, die er sich nicht erklären konnte.

Noch waren nur die gespreizten Hände und die Arme zu sehen.

Kein Finger bewegte sich. Jeder wies starr gegen die Decke, als wollte er daran kratzen.

Und dann erreichten ihn die Stimmen. Oder waren es Gesänge?

Vielleicht auch nur irgendwelche Urlaute, die aus den Tiefen der Hölle drangen?

Verstehen konnte er nichts. Das Flüstern und Raunen jedoch machte Peter nicht nur nervös, es verstärkte seine Angst, und er konnte nichts tun, um sie zu überwinden.

Und dieses Flüstern, das ihn aus dem Unsichtbaren erreichte, war zugleich so etwas wie eine Aufforderung für die Kreaturen, die in dem Altar steckten.

Die Hände bewegten sich, als wollten sie ihm zuwinken, aber das alles gehörte zum Ritual, denn die Gestalten, zu denen die Arme und Hände gehörten, gaben sich einen Ruck – und dann kamen sie hoch!

Peter Scott stand da und glotzte nach vorn. Er konnte es kaum glauben. Er bekam den Mund nicht mehr zu. Die Augen waren starr, und blankes Entsetzen stieg in ihm hoch.

Gestalten reckten sich in die Höhe. Schreckliche Wesen, die mal Menschen gewesen waren, ihr Menschsein jedoch verloren hatten.

Die der Teufel geholt hatte und die jetzt zurückgeschickt wurden, direkt aus der Hölle wieder in die Welt.

Er sah die Körper. Lange schon waren sie tot, zumindest sahen sie so aus. Zwischen den Fetzen der vermoderten Kleidung sah er die bleiche Haut, die mit Stockflecken übersät war. Die Haare erinnerten an wirres drahtiges Garn.

Und da war noch etwas…

Der Geruch von Fäulnis!

Er wehte dem Mann entgegen, der einfach nur auf der Stelle stand und sich nicht mehr bewegte. In seinem Innern tobten die Gefühle.

Er wusste, dass er fliehen musste, nur war er nicht in der Lage, dies in die Tat umzusetzen. Peter Scott kam einfach nicht vom Fleck. Er stand unbeweglich und spürte auch eine innerliche Starre.

Die untoten Kreaturen starrten ihn an. Bei manchen hatte er das Gefühl, sie würden ihn angrinsen oder auslachen. Aber er konnte sich auch vorstellen, dass sie in ihm die perfekte Beute sahen, dass sie ihn zerreißen und sein Fleisch fressen wollten.

Grinsende Schandmäuler. Lebende Leichen, die den Geruch von Verwesung mitbrachten. Kreaturen, die die normale Welt, aber auch die Hölle verdammt gut kannten.

Grausame Wesen, die ihr Menschsein verloren hatten und den normalen Menschen ihr Leben nicht gönnten.

Es würde für sie kein Problem sein, den kastenförmigen Altar zu verlassen.

Das taten sie!

Zusammen mit den Armen gerieten auch die Körper in Bewegung.

Es gab Hände, die nach dem Opfer schlugen. Gekrümmte Finger wollten sich in Peters Kleidung festkrallen, und er konnte sich vorstellen, dass sie ihn holen wollten, um ihn in die Hölle zu zerren.

Er wollte zurück, was aber nicht möglich war. Irgendeine Kraft hielt ihn fest, und so musste er mit ansehen, wie die Kreaturen der Reihe nach aus dem offenen Altar stiegen, um die Kapelle zu besetzen.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Das Entsetzen war so verdammt lebendig geworden und hatte tatsächlich ein Gesicht bekommen, was er kaum fassen konnte.

Etwas bewegte sich vor seinen Augen. Plötzlich kreiste der Schwindel heran. Es war für Peter Scott alles zu viel.

Das Grauen hatte ihn gepackt. Als seine Beine nachgeben, da glaubte er, der Boden würde sich öffnen, um ihn zu verschlingen.

Ein letzter Wehlaut drang aus seinem Mund, bevor er zusammensackte und liegen blieb…

***

»So kenne ich den Wald nicht, Inspektor«, sagte Arnos Wilson, der vom schnellen Laufen keuchte, denn den Roller hatten sie am Rand des Waldes stehen lassen müssen.

»Wie meinen Sie das?«

»Es ist irgendwie anders. Feindlich. So still und gleichzeitig auch belebt.«

Suko wusste, was der Heimatforscher damit meinte. Es lag wahrscheinlich an den Vögeln, die ihren Weg begleiteten, sie jedoch nicht angriffen, sondern von Baum zu Baum flatterten.

Suko war froh, einen ortskundigen Begleiter zu haben, der genau wusste, wo die alte Kapelle damals gestanden hatte. Dieser Ort war auch ihr Ziel. Suko hatte es Wilson nicht gesagt, aber er konnte sich durchaus vorstellen, dass die Kapelle wieder aufgetaucht war und nun erneut eine wichtige Rolle spielte. In seinem Leben hatte er schon so viel erlebt, dass ihm nichts mehr fremd war.

Suko wusste zudem von einem kleinen See, der nicht weit vom Wald entfernt lag. Sie hatten ihn noch nicht gesehen, doch weit konnte er nicht mehr entfernt sein. Die Beschaffenheit des Untergrunds hatten sich verändert. Sie war weicher geworden, aber noch konnten sich die beiden normal bewegen.

Suko wollte dem Forscher eine Frage stellen und wissen, wie weit sie noch gehen mussten, da meldete sich sein Handy.

Er blieb ebenso stehen wie Arnos Wilson und holte das Handy hervor.

Auf dem Display sah er, dass John ihn anrief. Deshalb nahm er den Anruf entgegen.

»Ja, John?«

»Hi, Alter!«, hörte er die Stimme seines Freundes. »Wo steckt du jetzt?«

»Sag lieber, wo du bist.«

»Nicht mehr weit von Hullbridge entfernt.«

»Bist du geflogen?«

»So ähnlich.«

»Dann hör zu, Alter. Du brauchst nicht bis in den Ort zu fahren. Wenn du auf der normalen Zufahrtsstraße bist, wirst du an der linken Seite nicht nur Felder sehen, sondern auch ein mittelgroßes Waldstück. Dort kannst du Arnos Wilson und mich finden.«

John ging auf den letzten Namen gar nicht erst ein, sondern fragte:

»Was treibst du dort?«

»Zombies jagen!«

»Verdammt. Geht das nicht genauer?«

»Nein, Alter. Ich kenne das Ziel selbst noch nicht. Aber ich werde hingeführt. Es kann sein, dass du nach einer alten Kapelle Ausschau halten musst.«

»Ja, verstanden.«

»Dann beeil dich!«

Mehr sagte Suko nicht, weil er weiter wollte. Wilsons Frage allerdings hielt ihn auf.

»Wer war das denn?«

»Der Freund und Kollege, von dem ich sprach. Er ist auf dem Weg hierher. Aber das ist jetzt zweitrangig. Die Kapelle hat Priorität.«

»Ja, ich weiß.«

Wilson drehte sich wieder um. Er ging noch nicht weiter, weil er sich zunächst orientieren wollte. Dabei sprach er mit sich selbst und hob auch den rechten Arm etwas an, wobei er mit dem ausgestreckten Zeigefinger eine bestimmte Richtung anzeigte.

»Dort?«

»Ja, ich denke.« Wilson verzog kurz das Gesicht. »Es ist alles verdammt lange her. Ich gehe schließlich nicht jeden Tag in den Wald und strolche hier herum. Er verändert sich auch, weil er wächst und so ein anderes Gesicht bekommt.«

»Alles klar. Lassen Sie uns gehen.«

Suko war erfahren genug, um zu wissen, dass die Zeit drängte.

Auch die Vögel verhielten sich nicht mehr so ruhig. Immer öfter flatterten sie von den Ästen und Zweigen auf, zogen Kreise und ließen sich dann wieder im Geäst nieder.

Und dann geschah etwas, womit beide nicht gerechnet hatten.

Innerhalb des Waldes und direkt vor ihnen entdeckten sie die Nebelinsel!

Es war ein grauer Fleck zwischen den Bäumen und auch begrenzt.

Als gäbe es dort eine besonders feuchte Stelle, an der sich dieser Dunst bildete.

»Da, Inspektor, da! Sehen Sie das? Den… den … Nebel? Das ist … wieso ist er da?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber ich weiß, dass wir es herausfinden werden.«

»Gut, dann…«

Wilson sprach den Satz nicht zu Ende. Suko wusste auch so, was er hatte sagen wollen, und gab ihm schon die richtige Antwort. »Es ist am besten, wenn Sie sich etwas zurückhalten, Mr. Wilson.«

»Danke.«

»Sie können auch hier stehen bleiben.«

Wilson hob die Schultern. Er schien unschlüssig zu sein.

Suko war es egal. Er machte sich auf den Weg zu dieser Nebelinsel. Die war nicht normal. Er war davon überzeugt, dass sie sich an einem magischen Ort gebildet hatte, aber das würde er in kürzester Zeit genauer wissen.

Wichtig war für ihn die Dämonenpeitsche, die schlagbreit in seinen Gürtel steckte. Ob der Feind ihn beobachtete, wusste er nicht, zumindest hielten sich die Vögel in seiner Nähe auf. Einige von ihnen umflogen die Nebelinsel auch.

Es gab zwischen den Bäumen genügend Lücken, trotzdem ging Suko jetzt langsamer, denn im Zentrum des Nebels erhob sich etwas, grau und düster. Suko konnte es nicht klar erkennen, aber er ging davon aus, dass er die Kapelle vor sich hatte.

Bei diesem Gedanken rieselte ihm schon ein leichter Schauer über den Rücken. Es war schließlich keine normale Kapelle, sondern eine, die längst aus dem Wald verschwunden war und nun wieder zwischen den Bäumen stand, was eigentlich unbegreiflich war.

Es gab auch einen Eingang. Er malte sich schwach im grauen Dunst ab, als Suko nahe genug heran war.

Er ging noch näher auf das graue Gebäude zu und sah, dass sich im Innern der Kapelle etwas bewegte. Nur war ihm eine genaue Sicht nicht möglich. Er wusste nicht, wer sich dort alles aufhielt. Jedenfalls kam es ihm vor, als wären es mehrere Personen, aber das würde er erst genauer ausmachen können, wenn er die Kapelle betreten hatte.

Vor der Schwelle blieb er stehen. Er spürte die Kühle des Nebels.

Auch jetzt noch nahmen ihm die grauen Tücher die Sicht, trotzdem sah er das Licht im Innern der Kapelle.

Und die Bewegungen!

Suko betrat den Bau noch nicht. Er wollte erst wissen, was da vor ihm ablief. Es hatte den Anschein, als ob jemand auf dem Boden lag, weil Suko dort einen gestreckten Schatten sah. Wichtiger jedoch waren die Gestalten, die sich im Hintergrund bewegten. Einige standen, andere befanden sich in Bewegung, und der Gestank, der Suko nun entgegenwehte, sagte ihm genug.

So rochen Zombies. So rochen Leichen, die sich bewegten, und Suko wusste jetzt, dass er ihr Nest gefunden hatte und sich der Aufstand der Toten in vollem Gang befand.

Sie kamen.

Sie stiegen hoch.

Sie hatten sich irgendwo in der Tiefe versteckt gehalten und waren nun entlassen worden. Vielleicht lag vor ihm der Ein- und der Ausstieg in eine fremde Dimension, wozu er auch die Hölle zählte. Aber er hatte keine Zeit, sich großartig Gedanken zu machen, denn hier musste mit harter Hand aufgeräumt werden.

Sie waren beschäftigt. Zum einen mit sich selbst, um ihr Versteck zu verlassen, zum anderen auch mit dem, was auf dem Boden lag.

Suko war näher gekommen. Er erkannte den Schatten jetzt als Menschen, und wenn die Wesen tatsächlich Zombies waren, dann würden sie ihn zerreißen. Daran gab es nichts zu rütteln.

Sofort wurde Suko schnell. Jetzt half wirklich nur noch Gewalt.

Die geschmeidigen Bewegungen ließen ihn aussehen, als würde er über den Boden fliegen, dann hatte er sich so weit genähert, um eingreifen zu können.

Der jüngere Mann auf dem Boden musste Peter Scott sein. Eine andere Lösung gab es nicht. Scott war ohnmächtig geworden, doch darauf nahmen die Zombies keine Rücksicht.

Zwei hielten den Mann gepackt und zerrten ihn in die Höhe. Er hing in ihren Griffen wie eine Puppe. Eine Chance zur Befreiung gab es für ihn nicht. Sie schleppten ihn zur Seite, wobei sich drei weitere noch anhängten.

Suko warf einen schnellen Blick auf den Altar. Aus ihm krochen weitere Gestalten, und Suko stellte fest, dass er sich bald gegen eine halbe Armee wehren musste.

Wichtig war der Mann. Die beiden Zombies hatten ihn bereits zur Seite gezogen. Sie hielten ihn nicht mehr fest. Er lag jetzt rücklings am Boden und war wieder zu sich gekommen. Aus weit aufgerissenen Augen schaute er in die halb verwesten Gesichter der beiden Untoten, die als Höllenfratzen über ihm schwebten und breit waren, ihm auf grausame Art und Weise das Leben zu nehmen.

Ein Schrei!

Nur kurz, dann hatte sich eine stinkende und halb verweste Hand auf den offenen Mund gelegt und unterdrückte jeden weiteren Laut.

Der folgende Schritt brachte Suko direkt an den Schauplatz des Grauens heran.

Alles wurde anders. Er hatte die Dämonenpeitsche gezogen und setzte den Schlag so an, dass die beiden Zombies getroffen wurden.

Er hörte das Klatschen. Er sah, wie die Kreaturen zur Seite torkelten und ihre Arme hoben.

Sie griffen sich an die Köpfe, die durch die Kraft der Riemen aufgeweicht waren und zusammengedrückt werden konnten. Wie es bei ihnen weiterging, beobachtete Suko nicht mehr, denn die beiden anderen wollten ihm an den Kragen.

Genau zum richtigen Zeitpunkt vollführte Suko die Drehung. Die drei Riemen glitten dabei in die Höhe und fächerten auseinander. Es war schon toll, wie perfekt er mit der Peitsche umging.

Auch diesmal fegten die Riemen gegen die Gesichter der Kreaturen. Sie fielen zurück, und Suko wusste, dass er keinen zweiten Schlag mehr brauchte.

Ausruhen konnte er sich jedoch nicht. Er musste sich um Peter Scott kümmern und ihn aus der verdammten Kapelle schaffen, denn hier waren beide zu sehr eingeengt und die Zombies in der Überzahl.

Scott litt unter seiner Angst. Er saß jetzt am Boden und stierte nach vorn, während er gleichzeitig versuchte, sich rückwärts zu entfernen. Er hatte es noch nicht geschafft, auf die Beine zu gelangen, denn die Angst hatte seine Knie in Pudding verwandelt.

Suko konnte nicht warten. Er hatte die linke Hand noch frei und streckte sie dem Mann entgegen.

»Kommen Sie!«

Scott begriff nichts. Er schüttelte den Kopf.

Suko griff zu radikaleren Mitteln. Auch wenn es dem Anderen wehtat, er musste ihn in die Höhe zerren, und das tat er mit einer sehr heftigen Bewegung. Scott kam schwankend auf die Füße. Der irre Blick verriet Suko, dass er nichts mehr begriff.

Er stand noch immer im Bann dieses schrecklichen Traumas. Die Wirklichkeit war für ihn gar nicht vorhanden. In die musste der Inspektor ihn erst zurückholen.

Er schleuderte ihn zur Seite, umfasste die Schultern und schrie ihm ins Ohr: »Wir müssen hier raus, verdammt! Ich komme von Ihrem Vater! Ich will helfen!«

Suko hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben. Auf eine Antwort wartete er nicht. Er schleifte den Mann kurzerhand in Richtung Ausgang.

Die Zombies hatten etwas dagegen. Und inzwischen waren alle diesem seltsamerweise offenen Altar entstiegen. Keiner kletterte mehr hervor, wie Suko mit einem schnellen Blick erkannte. Es dachte auch niemand daran, die Kapelle zu verlassen. Sie bildeten eine Reihe aus stinkenden, halb verwesten und verfaulten Gestalten, die sich immer näher an die beiden Männer herandrängten, die mit ihren Rücken zur Wand standen.

Peter Scott konnte plötzlich wieder sprechen. Sein Kopf bewegte sich dabei hektisch, das Gesicht war so verzogen, als wollte er jeden Moment anfangen, zu weinen.

»Was ist das, verflucht noch mal? Hier… hier … kommen wir nicht mehr weg! Das ist das Ende – der Tod!«, schrie er.

Es sah wirklich so aus, zumindest für ihn. Suko allerdings sah es mit anderen Augen. Hier musste man etwas tun, und kampflos würde sich der Inspektor nicht ergeben.

Wie viele Gegner vor ihnen standen, war auf die Schnelle nicht zu zählen.

Suko sah die Köpfe, die sich heftig bewegten. Ihre Gier nach Menschenfleisch trieb die Zombies voran.

Nur waren sie so fixiert darauf, an ihre Opfer zu gelangen, dass sie sich gegenseitig behinderten. Zwei fielen zu Boden, andere drängten nach, und Suko sah sie auch von den Seiten herankommen.

Er tat noch nichts. Dafür dachte er darüber nach, wie und wo er sich einen Fluchtweg freischlagen konnte. Er würde ein verdammt harter Kampf werden, das stand fest.

Der Erste huschte von der linken Seite heran. Suko bemerkte es rechtzeitig aus dem Augenwinkeln. Der blitzschnelle Schlag mit der Dämonenpeitsche erwischte die Gestalt in der Körpermitte.

Als er den Arm wieder zurückzog und sich um die anderen Gestalten kümmern wollte, geschah es!

Die Kapelle war plötzlich erfüllt von einem Brausen, Schreien, Krächzen und Flügelschlagen, dass sich selbst Suko automatisch duckte, weil er das Gefühl hatte, über ihm würde die Decke zusammenbrechen.

Helfer waren gekommen. Vögel, die wahren Herrscher des Waldes, die es nicht über sich brachten, dass die Hölle einen Sieg errang.

Ausgehungert und zu allem bereit, stürzten sie sich auf die Zombies, um sie mit ihren Schnäbeln zu zerhacken…

***

Den Wald hatte ich gefunden, und jetzt hetzt ich meinem Ziel entgegen, von dem ich allerdings noch nicht wusste, wo ich es finden würde. Es war im Innern des Waldes, da hatte Suko sicherlich Recht, aber ich konnte nicht so schnell laufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es gab überall Hindernisse, denen ich ausweichen musste, und ich hatte manchmal auch mit dem weichen und feuchten Boden zu kämpfen, der an einigen Stellen regelrechte Rutschfallen bildete.

Der Wald sah normal aus, aber was hier passierte, das war nicht normal. Noch nie zuvor hatte ich innerhalb eines solchen Waldstücks eine so große Anzahl von Vögeln gesehen. Alles schwarze Tiere, unterschiedlich groß, aber sie hatten sich zusammengerottet und hatten nur ein Ziel.

Einem Instinkt folgend lief ich ihnen nach und sah dann drei Dinge auf einmal.

Einen fremden bärtigen Mann, der wie festgewachsen unter einem Baum stand und gegen eine Kapelle schaute, die von einer graubleichen Nebelwolke eingehüllt war.

Und ich sah den offenen Eingang, der mir einen Blick in die Kapelle gestattete.

Licht schimmerte im Hintergrund. Es reichte aus, um auch die Bewegungen dort erkennen zu können.

Dass mich der fremde Mann anstierte wie einen Marsmenschen, war mir egal. Ich zögerte keine Sekunde und lief zum Eingang.

Das Flattern, Krächzen und wilde Schreien der Vögel holte mich ein. Ich zog den Kopf ein und duckte mich zugleich, als die Masse über mir hinwegflog. Plötzlich war der Eingang zu klein für sie.

Nicht alle schafften es, beim ersten Anflug in den Bau einzudringen.

Einige von ihnen prallten gegen das Gemäuer rechts und links der Öffnung. Sie wurden zurückgeschleudert und landeten auf der Erde.

Die meisten aber drangen in die Kapelle.

Und dort verursachten sie das Chaos.

Ich war ihnen gefolgt, und plötzlich waren die vielen Vögel, die sich auf die halb verwesten Gestalten stürzten, nicht mehr wichtig für mich, denn ich hatte eine Welt betreten, die so etwas wie ein Stück Hölle sein musste, und ich trug genau das Gegenteil von dem bei mir.

Das Kreuz reagierte!

Es hing vor meiner Brust. Ich hatte es während des Laufens unter der Kleidung hervorgeholt, und auch ich selbst spürte die Kraft, die von ihm ausging.

Das Böse war die Finsternis, das Kreuz aber war das Licht. Und das Licht hatte schon im Anfang der Zeiten die Finsternis besiegt.

Dieser Kampf würde sich fortsetzen bis hin zum Jüngsten Gericht.

Ich erlebte ihn hier ebenfalls.

Das Licht strahlte vom Kreuz ab. Es war der helle, der strahlende Schein, der das Dunkel zerstörte, in dem sich der Teufel und die Hölle badeten.

Die lebenden Leichen standen im Licht. Sie sahen aus wie scharf angemalt, und über ihnen flatterten die Vögel. Einige dieser Tiere hatten die Kreaturen bereits erreicht und waren dabei, sie zu zerhacken.

Jetzt, durch das wundersame Licht, war alles anders geworden.

Kein Vogel schlug mehr mit seinem Schnabel zu. Die Welt in diesem kleinen Umkreis schien den Atem angehalten zu haben.

Auch ich bewegte mich nicht, aber ich wusste auch nicht, wie ich mir vorkomme sollte. Es entsprach nicht meiner Art, den großen Retter zu spielen. Gut, ich war der Sohn des Lichts, was sich wieder mal bewahrheitete, doch die großen Auftritte lagen mir nicht.

Es war nur zu natürlich, dass mein Kreuz auf diese vom Teufel geprägte Atmosphäre reagierte, und so waren all die verdammten Geschöpfte der Hölle in den Bannstrahl dieses Lichts geraten.

Nicht nur ich stand wie eingefroren. Das Gleiche war auch mit den lebenden Leichen geschehen. Der Teufel hatte ihnen die Macht gegeben, um den Aufstand der Toten zu starten, aber das Kreuz hatte die Hölle besiegt, auch wenn die andere Seite dies nicht zugeben wollte.

In diesem Fall wurde sie wieder eines Besseren belehrt.

Lange hielten die verfluchten Wesen der anderen Kraft nicht stand, dann hatten die Kreaturen ihre Existenz verloren. Sie sanken zusammen, und ihre Körper zerfielen zu Staub.

Die Vögel waren davon nicht betroffen. Sie waren zu Beobachtern geworden. Genau wie ich.

Es gab die untoten Kreaturen nicht mehr. Sie waren vernichtet für alle Zeiten.

Wieder waren es die Vögel, die zuerst reagierten. Sie flatterten in die Höhe, denn es gab nichts, was ihren Flug hätte stoppen können.

Keine Decke mehr und auch keine Seitenwände. Die Kapelle war verschwunden, denn der Teufel braucht sie nicht mehr. Er hatte auf den Aufstand seiner Toten gesetzt. Das war jetzt vorbei.

Die genauen Zusammenhänge, die es einfach geben musste, würde mir sicherlich jemand anderer erklärten.

Zum Beispiel Suko, der mich angrinste und mir gleichzeitig lässig zuwinkte…

***

Es gab wirklich eine Menge zu berichten. Viel erfuhren Suko und ich auch von dem Heimatforscher Arnos Wilson und auch Ethan Scott, in dessen Haus wie uns versammelt hatten.

Sein Sohn war nicht bei uns. Er telefonierte mit Mutter und Ehefrau, damit sie so schnell wie möglich wieder zurückkehrten.

Ich wurde hin und wieder angeschaut wie ein lebendes Weltwunder.

Beide Männer konnten nicht begreifen, dass mir so eine mächtige Waffe wie das Kreuz gehörte. Dass es so etwas wie das Kreuz überhaupt gab.

»Es ist eben ein Symbol«, sagte ich, »das gegen das Böse gestellt wurde, und es hat seit zweitausend Jahren nichts von seiner Kraft verloren.«

Keiner widersprach, aber Ethan Scott kam auf das Verhalten der Vögel zu sprechen.

»Es sind sensible Tiere«, erklärte Suko. »Auf keinen Fall wollten sie, dass das Böse gewinnt und ihren Wald und die Felder übernimmt, denn das sind ihre natürlichen Lebensräume. Deshalb versuchten die Tiere das Böse auf ihre Art und Weise zu vernichten.«

»Hätten sie es denn geschafft?«, flüsterte Ethan Scott.

Suko drehte mir den Kopf zu. »Hätten sie, John? Was sagst du dazu?«

»Irgendwann schon«, war ich überzeugt. »Und dann gab es da ja noch jemand, der eine gewisse Peitsche perfekt zu führen versteht. Ja, die Hölle und ihr Erbe hätten letztendlich keine Chance gehabt…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1412 »Die Hellseherin«
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